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  Erster Teil


  Vierunddreißig Jahre Schweigen


  Prolog


  Sie sah es nicht kommen. Dass diese spöttische Antwort auch ihre letzte sein würde. Ich konnte nicht mehr, wollte nicht mehr. Nicht so.


  Sie hatte zu viel riskiert, doch wie immer dafür kein Gespür gehabt. Wir waren doch eins, waren uns nah und vertraut gewesen. Was hatte sie dazu gebracht, so etwas zu sagen? So verletzend und so böswillig.


  Nicht ihre Lockerheit, die Geringschätzung war der Auslöser gewesen, und sie lachte noch, als die scharfen Spitzen in ihre Brust eindrangen.


  Es dauerte, bis sie verstand, was passierte. Sie war tatsächlich erstaunt. »Aber warum? Du kannst mich doch gar nicht hassen.« Ihre eingeschränkte Sicht erlaubte das nicht, die Überraschung war echt.


  Ich hatte lange Zeit nie etwas anderes getan, als sie zu lieben. Bis sie mich dazu gebracht hatte, sie zu hassen– abgrundtief.


  Sie schluckte verzweifelt, Blut tropfte von ihren Lippen, eine Hand suchte die Wunde, die andere ihren Mund. »Neeein.« Das hübsche Gesicht verzog sich hässlich vom Schmerz, in ihren Augen standen Tränen.


  »Es tut mir nicht leid.«


  Wahrscheinlich hörte sie mein Flüstern nicht mehr, ihr Blick brach, und sie kippte nach hinten. Das im Dunkeln schwarz glänzende Wasser des Kögelweihers umfing Renate Täubl mit offenen Armen.
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  Ma sieht it in d’ Leit nei, bloß nah dra

  Oder: Man kann den Leuten nur bis vor den Kopf schauen


  Evelyn hatte zwei Seminartage der Bayerischen Akademie für Verwaltungsmanagement für Bürgermeister und Bürgermeisterinnen überstanden, zuhörend und schreibend, und sich in ihre Schulzeit zurückversetzt gefühlt.


  Wie eine Managerin kam sich Nesselwangs Erste Bürgermeisterin trotzdem meist nicht vor. Sie mochte die Landeshauptstadt, aber im Auto erschien ihr München wie ein böswilliger Gegner, der ständig neue Überraschungen parat hatte. Sie hatte keinen Nerv für endloses Rumgefahre gehabt und sich für den Bus entschieden. Als sie endlich an der Kurapotheke in Nesselwang ausstieg, kündigte sich ein gutes Gefühl an: fast daheim.


  Wie auf einem Gemälde schichteten sich die Bergketten von den Allgäuer Alpen bis zur Zugspitze hintereinander auf, jedes Detail war deutlich zu sehen, die Luft warm und klar. Was Föhn bedeutete. Etwas in der Art herrschte auch in ihrem Kopf, nur mit weniger Klarheit. Evelyn freute sich auf Ruhe, darauf, die Eindrücke, die endlosen Gespräche und den massiven Input hinter sich zu lassen. Im V-Markt würde sie schnell noch eine Kleinigkeit zu essen einkaufen und alles Weitere auf später verschieben.


  Evelyn deutete in der dem Supermarkt angegliederten Bäckerei gerade auf eine belegte Semmel, um sie sich einpacken zu lassen, als sie ihn bemerkte. Das Unerwartete hatte sie schon des Öfteren verblüfft, doch selten war es derart eindrucksvoll gewesen.


  Die Überraschung kam direkt aus dem Grab.


  Er stand an einer der Kassen, kramte in seinem Geldbeutel nach kleinen Münzen und lächelte die Kassiererin entschuldigend an. »Ich hab’s gleich.«


  Evelyn stockte der Atem. Sie starrte ihn unhöflich an, obwohl sie doch ein paar Jahre zu alt zum Starren war. Für einen Augenblick stand alles still.


  Jörg Heider war zurückgekommen.


  Sie lief die Treppe zu ihrer Wohnung hinauf, drehte den Schlüssel im Schloss und stellte die kleine Reisetasche im Gang ab. Sie hatte keinen Appetit mehr, sie war sich sicher, keinen Bissen hinunterzubringen.


  Die Eindrücke ließen sich nicht einfach abschütteln. Wenn sie ihn gesehen hatte, mussten es auch andere getan haben. Aber hatte sie ihn tatsächlich gesehen? Sie streifte sich ihre Schuhe ab und ließ sich aufs Bett sinken.


  Du hast ein echtes Problem mit der Wirklichkeit.


  Evelyn musste zugeben, dass sie manches Mal unleugbar ein Problem hatte zu erkennen, woraus die Realität bestand.


  »Jörg ist tot.« Ihr eigenes Flüstern erschreckte sie. Oder hatte sich ihre Erinnerung die Bilder nur geborgt? Seit ihrem Unfall wies ihr Gedächtnis große Lücken auf, und an Jörg Heider hatte sie lange nicht mehr gedacht, nicht denken wollen.


  Die Kirchenglocken läuteten. Zwei Mal, Pause, dann setzten sie wieder ein. Jemand war gestorben. Irgendwo klingelte ein Handy. Und klingelte, klingelte. Der Ton kam ihr vertraut vor.


  Ihr Handy! Evelyn stöhnte, rieb sich die Augen. Als sie ihre Finger hinterher betrachtete, waren deren Kuppen schwarz. Sie war eingeschlafen, ohne sich abzuschminken. Vollständig angezogen lag sie auf ihrem Bett, die leichten Vorhänge wehten in der spätsommerlichen Brise. Auf dem Holzfußboden tanzten Sonnenstrahlen. Sie warf einen Blick auf die Uhr auf dem Nachttisch, es war früher Nachmittag. Hatte sie heute noch etwas vorgehabt? Sie wusste es nicht.


  »Eberius«, meldete sie sich und hoffte, dass sie nichts vergessen hatte. Kurz dachte sie an den Mann an der Kasse im Supermarkt und atmete tief ein. Komme, was da wolle, sie war gewappnet.


  »Wieder zurück aus der großen Welt? Gerade rechtzeitig, so scheint es mir. Frau Bürgermeister, ich hab zwei schlechte Nachrichten«, verkündete Peter Pamel, der Hauptamtsleiter der Marktgemeinde Nesselwang.


  Sie hatte dessen Nummer gespeichert, und er wusste sicher, wen er anrief, also unnötig, sich mit Namen zu melden. »Es waren nur zwei Tage«, sagte Evelyn. »Und bloß kein Neid, von der großen Welt hab ich wenig mitbekommen.« Leider hatte sie den Zweiten Bürgermeister nicht darum bitten können, den Seminartermin für sie zu übernehmen, weil es keinen Zweiten Bürgermeister gab. Auch ihren Hauptamtsleiter hätte sie gern hingeschickt, aber er wäre nicht die Zielgruppe gewesen.


  »Ich mag in München nur den Fischbrunnen am Marienplatz. An dem kann sich der Stadtkämmerer was wünschen«, sagte Pamel.


  »Aber auch nur am Aschermittwoch«, erwiderte Evelyn. Die Tradition nannte sich Geldbeutelwaschen. Doch Pamel wollte sicher etwas völlig anderes von ihr, nur was? »Ich bin noch nicht ganz da«, sagte sie, wusste aber, dass die Hoffnung, der rege Hauptamtsleiter würde sie schonen, vergeblich war.


  »Wir haben einen neuen Toten, und Pfarrer Winkler ist abgehauen«, grummelte Pamel. »Niemand da, der die Seele dem Himmel übergibt.«


  Evelyn schmunzelte. Peter Pamel und seine unnachahmlich plastische Sicht auf die Dinge. Die Nachricht vom verschwundenen Pfarrer war nicht wirklich betrüblich, der Mann hatte sich bei vielen in der Gemeinde unbeliebt gemacht. Für den neuen Toten dürfte das keine Bedeutung haben, er würde es nicht mehr bemerken. Die Angehörigen schon.


  »Dann fragen wir eben in Pfronten nach, ob uns jemand aushilft«, schlug Evelyn vor. Pfronten war eine Dreizehn-Dörfer-Gemeinde, und in einem davon würde es bestimmt auch einen manierlichen katholischen Pfarrer geben, der die Gottesdienste und die Beerdigungen in Nesselwang übernehmen konnte. Inzwischen war es drei Uhr, wie die Kirchenglocke von St.Andreas eben verkündet hatte.


  »Nein«, wischte Pamel ihren Vorschlag weg. »Darauf sollten wir besser verzichten, sonst können wir uns das ewig aufs Butterbrot schmieren lassen.«


  Evelyn sah Pamel vor sich, wie er überlegte. Dann zupfte er abwesend mal an seiner Nase, mal am linken Ohr. Sie ahnte, dass gleich noch etwas kommen würde.


  »Wir fragen den Pfarrer vom Altenheim«, schlug Pamel vor. »Im Gegensatz zum eigenwilligen Winkler ist der immer angenehm, freundlich und zugänglich. Rudi Schäfer versteht es, mit den Leuten umzugehen, die meisten kennt er ja seit ihrer Geburt. Ich werde ihn fragen«, lautete sein Angebot.


  Schäfer, der genauso wie sein Namenspatron auf seine Schäfchen achtgab, war schon etwas in die Jahre gekommen. Er lebte in einer Wohnung im Anbau des Seniorenheims in Nesselwang und hielt in der kleinen Kapelle noch immer den Gottesdienst ab. Evelyn mochte den alten Pfarrer, er hatte immer ein offenes Ohr für Probleme aller Art.


  Für ihr persönlichstes Problem müsste sie allerdings selbst eine Lösung finden. Doch sie fürchtete sich davor, die Antwort tief in ihrem Innersten zu entdecken. Es schien überhaupt, als fürchtete sie sich vor so manchem, seit sie die fünfzig vor gut über einem Jahr überschritten hatte.


  Vorhin, als sie kurz weggedämmert war, waren die Bilder auf sie eingestürmt. Jörg Heider, der sie im Arm hielt. Er brauchte ihr nicht zu sagen, dass sich nicht wiederholen würde, was sie getan hatten. Die Zeit würde weiterlaufen und Evelyn mit ihr. Ohne ihn.


  Ihr Gedankendurcheinander würde sich nicht so einfach wieder auflösen lassen wie diese Szene, die nicht ihrem Traum, sondern der Erinnerung entsprungen war.


  Sie setzte sich im Bett auf und warf einen Blick in den Spiegel über der Kommode. Dunkle Ränder unter den grünen Augen, ein hübsch hässliches Geschmiere. Sie verzog den Mund und sank zurück in die Kissen.


  »Frau Bürgermeister?«


  Peter Pamel wartete offenbar auf eine Antwort. Aber auf welche Frage? Evelyn konnte sich nicht erinnern. »Alles gut«, sagte sie.


  »Prima. Unser Karlheinz ist am Nachmittag draußen bei den Toten, es muss noch einiges hergerichtet werden. Bestimmt geht ihm die Dachser wieder an die Kehle, aber du machst das schon.«


  Lässig serviert. Das hatte sie jetzt von ihrem »Alles gut«. Karlheinz Meier war Nesselwangs Friedhofswärter, ein gelassener, angenehmer Mensch. Die erwähnte Pfarrsekretärin mit Namen Dachser war da schon um einiges anstrengender gestrickt. Evelyn biss sich auf die Unterlippe. Sie war Pamel in die Falle gegangen.


  »Und dann haben wir da noch…« Der Hauptamtsleiter zerriss offenbar eine Notiz und schnalzte mit der Zunge. »Ich muss es ja ansprechen, aber es ist schon ziemlich… äh, speziell.« Aufgekratztes Kichern. »Das Ding ist schon wieder weg. Wir können nicht erwarten, dass die ein neues schicken, wer weiß denn außerdem, was da dann draufsteht. Also müssen wir es selbst in die Hand nehmen.« Er prustete, verschluckte sich, hustete.


  »Selbst in die Hand nehmen?«, fragte sie.


  »Du doch nicht, Frau Bürgermeister.« Ein erneuter Lachanfall. »Es geht um das geklaute Ortsschild. Die Engländer haben versprochen, es zu ersetzen.«


  Zum wievielten Mal? Evelyn verdrehte die Augen. Also hatte eine englische Reisegruppe mal wieder das Ortsschild von Wank abmontiert, einem kleinen Weiler, der zu Nesselwang gehörte. Evelyn hatte die Worte ihres jetzt fünfzehnjährigen Enkels bei dem ersten Vorfall dieser Art noch im Ohr: »Das ist echt der Brüller, Oma. Die verdammten Wichser.« Sie hatte ihn darauf hingewiesen, keine ordinären Ausdrücke zu verwenden, sich im Stillen aber darüber gewundert, dass andere Leute schon ähnliche Witze darüber gerissen hatten. Erst das Englischlexikon im Internet hatte Evelyn darüber aufgeklärt, dass »to wank« im Englischen genau den von Paulinus verwendeten Ausdruck meinte.


  »Ersetzen bezieht sich auf die Kosten?«, fragte Evelyn.


  »Klar«, grunzte Pamel. »Hast du eine Ahnung, wohin sich Pfarrer Winkler verdrückt haben könnte?«, wechselte er das Thema. »Jemand von der Zeitung hat mich gefragt, und ich kann ja schlecht sagen, dass er ein Typ ist, der gern stänkert und sich damit Ärger einhandelt, und sich vermutlich deshalb in Luft aufgelöst hat.«


  »Die Wege des Herrn und so weiter… Nein, ich habe wirklich keine Idee«, sagte Evelyn und tupfte mit dem Zeigefinger an ihrem Unterlid herum.


  »Der hat mit dem Rübenkopf Winkler nichts zu tun«, war Pamel überzeugt. Er war angefressen. Vor Kurzem war seine Mutter gestorben, und Pfarrer Winkler hatte vorgeschlagen, den Leichenschmaus vorzuziehen und den Gottesdienst und die Beerdigung erst anschließend abzuhalten. Anders würde es ihm nur schlecht passen. Einer der skurrilsten Vorschläge des wunderlichen Herrn Pfarrer, aber der, der das Fass in Pamels Augen zum Überlaufen gebracht hatte.


  »Vielleicht hat ihm jemand eins ausgewischt«, entfuhr es Evelyn.


  »Ich glaube nicht, dass ich es war«, sagte Pamel. Der Hauptamtsleiter war hintersinnig veranlagt.


  Hoffentlich war es auch niemand sonst, dachte Evelyn. Nesselwang war zumeist eine ruhige Gemeinde, es sei denn, jemand tauchte auf und beunruhigte die Leute.


  »Da ist noch was anderes.« Pamel schnaufte. »Cilly Eisenhut hat im Kreis einiger Mitbewohnerinnen im Altenheim ›beim Fidle des Bürgermoischtr gschwora‹, gehört zu haben, wie ihre Zimmernachbarin sich dem Pfarrer unziemlich angeboten hat.«


  »Geht’s vielleicht auch weniger dramatisch?« Evelyns Augen brannten jetzt wie Feuer, sie nahm den Zipfel ihrer dunkelblauen Bluse zum Reiben zu Hilfe.


  »Das war zum Teil O-Ton«, sagte Pamel. »Statt unziemlich hat sie was mit Titten und so weiter gesagt, du kannst es dir denken. Die Eisenhut ist eine vulgäre alte Henne. Aber diese Pfarrer-Story konnte ich dem Zeitungsmenschen natürlich auch nicht anbieten.«


  Was hatte Pamel dem Journalisten dann erzählt?, fragte sich Evelyn, wollte es aber eigentlich gar nicht wissen. »Können wir bitte über was anderes reden? Sonst träume ich heute Nacht noch von nackten alten Frauen, faltigen Brüsten und… Nein.« Sie schüttelte sich.


  »Na gut, dann reden wir eben darüber, ob ich im Kindergarten den Zauberer geben darf.« Pamel räusperte sich umständlich. »Das wollte ich schon immer mal und habe auch ganz fürchterlich geübt. Ich bin jetzt richtig gut.«


  Evelyn stellte sich vor, dass Pamel vor sich hin nickte. Von seinen Zaubereien hatte sie bisher nichts gewusst. Vielleicht ein verborgenes Talent? »Das wäre mit der Leiterin abzuklären«, sagte Evelyn. »Natürlich solltest du auf Feuerwerk verzichten, aber wäre ich ein Kindergartenkind, würde ich mich über deinen Besuch freuen.« Doch würde sie das wirklich? Natürlich, ja. Auch in ihrer Kindergartenzeit war ein Zauberer aufgetreten, und sie konnte sich daran noch erinnern. Also musste es ein denkwürdiges Ereignis gewesen sein.


  »Ist schon lange mein Traum«, verriet ihr Pamel und klang, als wäre es bislang sein wohlgehütetes Geheimnis. »Zaubertricks vorführen, natürlich unterstützt von kräftigem Applaus.«


  Träume, dachte Evelyn. Manche lösten sich auf, ohne sich erfüllt zu haben. Von anderen wünschte man sich hingegen, dass sie sich nie erfüllten.


  Wieder hatte Evelyn das Gesicht des Mannes vor Augen, die Hände, die im Geldbeutel nach Kleingeld fischten, dazu das Lächeln.


  Aber du hast von deiner alten Liebe geträumt, nicht davon, dass jemand an einer Supermarktkasse bezahlt.


  Sicher, dachte sie, von so etwas träumte man ja auch nicht. »Hast du in den letzten Tagen vielleicht jemanden im Ort gesehen, der Aufsehen erregt hat?«


  »Warum?«, fragte Peter Pamel. Nach dem Warum machte er eine Pause, das Fragezeichen kam erst im Anschluss.


  Toll, Evelyn! Ganz toll. Na ja, ich dachte bloß, ich hätte Jörg Heider gesehen. Du weißt schon, der, der damals draußen am Kögelweiher Renate Täubl getötet und sich dann im Gefängnis erhängt hat.


  »Ach, es war nur so eine… Ahnung«, sagte sie.
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  Dr Adam im Paradies hot mit seinr Fressluscht verreicht, dass eis des Übl huit no gluschded

  Oder: Genauso wie den Adam im Paradies führt uns das Übel auch heute noch in Versuchung


  Der Kögelweiher war ein See mit Vergangenheit. Renate Täubl war in einer Sommernacht an seinem Ufer gestorben.


  Es gab eigentlich keinen Grund für Evelyns Vorhaben– und es gab ihn doch. Jörg Heider, ob nun tatsächlich oder eingebildet, hatte dafür gesorgt, dass sie diese kleine Reise in die Vergangenheit unternehmen musste. Aber Evelyn schuldete sich selbst eine Antwort. Sie war lange nicht mehr am Kögelweiher gewesen.


  In den letzten Tagen verabschiedete sich der Sommer, die Alpspitze und der Edelsberg waren ab und an verhangen, die Luft manches Mal schon ein wenig feucht. Ein herbstlicher Wind schob kleine Wolken vor sich her.


  Die Erste Bürgermeisterin schwang sich auf ihr Fahrrad, ließ es den Böck-Pass hinunterrollen– im Winter ein Pass im wahrsten Sinn des Wortes, ansonsten nur eine Steigung. Evelyn bog nach rechts ab, fuhr am Sägewerk vorbei. Gegenüber lagen der kleine Bahnhof und ein Kiosk, für den sich seit Jahren kein Pächter mehr fand. Hinter der »Pension Schürer« stieg Evelyn vom Rad ab und schob es den Villaberg hinauf.


  An der Straße gab es ein ausgebautes Stück mit eigenem Radweg, aber den Berg hinauf ging es da trotzdem, und sie würde genauso schieben müssen. Ihr behagte dieser kleinere Weg, der sie seitlich am riesigen Grund der alten Villa entlangführte, um einiges mehr, und das nicht erst, seit sie auf der Marktoberdorfer Straße ein Stück ihrer Erinnerung eingebüßt hatte.


  Sie war achtzehn gewesen und hatte sich unkaputtbar gefühlt, bis die Linkskurve plötzlich eng und schmal wurde und das Bremspedal so winzige Ausmaße annahm, dass sie dachte, jemand habe es geschrumpft. Der Wagen riss die Leitplanke aus dem Boden, und die Fahrerin schoss den Hang hinunter, bevor sie zwischen den Bäumen hängen blieb. Die Tannen ächzten genauso wie das Blech der Karosserie. In Evelyns Ohren rauschte das Blut, irgendwann herrschte Stille und danach nur noch ein schwarzes Nichts. Teile dieses Nichts begleiteten Evelyn bis heute.


  Später war sie in einem Klinikbett aufgewacht, und jemand in einem weißen Kittel hatte mit besorgtem Blick gesagt, sie hätte einen schweren Unfall und großes Glück gehabt. Als sie einen Blick auf den Kalender an der Wand geworfen hatte, hatte sie zuerst gedacht, jemand hätte aus Versehen ein Blatt zu viel abgerissen. Fast ein ganzer Monat war vergangen.


  Koma, so nannten es die Ärzte. Es sei ein kleines Wunder, dass sie wieder zurück war.


  Evelyn war damals tatsächlich zurückgekommen. Doch Jörg Heider konnte es heute doch unmöglich sein, oder? Auch ihr Unfall damals hatte etwas mit ihm zu tun gehabt.


  Und was glaubte sie denn, dort draußen am See zu entdecken? Sie hatte sich all die Jahre nicht erinnert, warum also sollte sie es jetzt tun?


  Du musst aufhören, die unangenehmen Dinge wegzuschieben.


  Ihre Gedanken hatten begonnen, sich selbstständig zu machen. Es fühlte sich an, als würde ihre Erinnerung nicht gerade sanft bei ihr anklopfen.


  Evelyn durchquerte Thal Richtung Hertingen, wich ein paar Hühnern aus und zog den Unwillen eines Mischlings auf sich, der ihr bellend folgte. Ein scharfer Pfiff stoppte den Hund, die Entschuldigung wurde hinterhergerufen.


  Die kleinen Weiler waren Evelyns alte Bekannte, ihr vertraut. Der Lauf der Zeit hatte hier wenig geändert, nur die Bewohner der Höfe und Häuser waren älter geworden. Allerdings hatte es in der Gegend auch einige Tragödien gegeben, hinter den Türen hatte sich so manches Drama abgespielt. Der geheimnisvolle Kögelweiher hatte dabei oftmals eine Rolle gespielt, und Evelyn glaubte nicht, dass die Anwohner Renate Täubl vergessen hatten. Genauso wenig wie die anderen Opfer des Sees– die durch Schlingpflanzen als Täter umgekommen waren.


  Bei den zwei großen Tannen bog sie links ab, fuhr ein kurzes Stück auf der Teerstraße, die bald zu einem Feldweg wurde. Im Wald wurde der Trampelpfad schmal und steinig, wieder stieg sie ab und schob das Rad. Zu beiden Seiten wuchs das Gras hoch und kitzelte sie an den Beinen. Es gab mehrere Wege zum See, Evelyn hatte sich, wie es schien, den ursprünglichsten ausgesucht.


  Die Sonnenstrahlen durchdrangen kaum die Wolken. Mit Badenden war nicht zu rechnen, die Wassertemperatur dürfte seit dem Hochsommer stark gesunken sein. Zudem war der Kögelweiher kein ausgesprochener Badesee. Sein Ufer war stark bewachsen, es gab nur einige Stellen, an denen man ins klare Wasser gehen konnte. Und unter seiner Oberfläche vermehrte sich in der Tiefe unsichtbares tückisches Gewächs.


  Irgendwo auf der Seite, von der Evelyn sich näherte, zweigte seitlich ein Pfad zu einem Parkplatz ab. Auf ihm käme sie durch den Wald zu einer kleinen versteckten Bucht. Früher hatten sie dort an den Sommerwochenenden am Lagerfeuer gegrillt und Musik gehört.


  Neben ihr im Gebüsch raschelte es. Evelyn blickte sich suchend um und kurz darauf in ein bekanntes Gesicht.


  »Frau Bürgermeister«, grüßte Justus Abeling.


  Evelyn war unentschieden, ob er erstaunt oder ertappt aussah. »Was machst du hier draußen?«, fragte sie den Polizeipressesprecher.


  Er fuhr sich durch das kurze Haar, das erste graue Ansätze erkennen ließ.


  Er sieht gut aus, fiel ihr auf. Wenn sie sich normalerweise begegneten, trug er meist Anzug und Schlips, aber die schwarze Badehose stand ihm auch nicht schlecht. Evelyns Hände schnippten in Gedanken an deren Gummizug.


  »Sieht man doch«, antwortete er kurz angebunden und deutete vage und vor allem nichtssagend hinter sich.


  Sie lehnte ihr Rad an einen Baum, machte ein paar Schritte in den Wald und erblickte eine Decke und einen Picknickkorb. Aber niemand picknickt allein, wunderte sich Evelyn. Und vor allem nicht im Schatten; die Bucht lag noch ein Stück weit entfernt.


  Justus Abeling schaute sich um, als wäre noch jemand anwesend und Evelyn ihm höchst unwillkommen.


  Oder bildete sie sich das ein? Justus zog sie auf die Decke, und sie hätte sich in der Situation so einiges vorstellen können. Doch seine Augen sagten nichts von Picknick und auch nichts davon, was man an einem abgelegenen Platz wie diesem auf einer Decke sonst noch tun könnte, auch wenn es das war, woran Evelyn gerade dachte.


  Plötzlich war die Erinnerung da, wie aus dem Nichts aufgetaucht. Evelyn sah sich, wie sie langsam das T-Shirt über Jörg Heiders Kopf zog. Auf Jörgs nackter Brust lag eine Kette mit zwei ineinander verschlungenen Herzen. Sie streckte eine Hand aus, die Vergangenheit löste sich auf, und Evelyn berührte Justus Abelings Brust.


  »Eve…«, sagte Justus.


  Ihr ging auf, wonach das aussehen musste, und sie entschuldigte sich sofort. »Ich wollte… ganz was anderes. Es war nicht das…« Sie probierte ein Lachen. Es gelang ihr nicht sonderlich gut.


  »Pscht«, sagte er. Seine braunen Augen ließen sie nicht los, seine Hand streichelte ihre Wange. »Aber gerade kann ich leider nicht.«


  Glaubte er wirklich, sie wollte ihn? Hatte sie so geklungen? Die Möglichkeit bestand, auch wenn ihre Gedanken bei einem anderen Mann gewesen waren. Für ein paar Augenblicke hatte sie sich in die Vergangenheit zurückversetzt gefühlt. Hatte sie Jörg die Herzkette abgenommen, oder hatte er es selbst getan? Evelyn wandte den Kopf von Justus ab, bevor sie noch mehr unbedachte Dinge von sich geben, bevor in ihren Augen etwas auftauchen könnte, das zu viel verriet.


  Eine laute Stimme war zu hören. »Justus? Hast du nicht gesehen? Da ist jemand mit einer Tüte, Einkäufe sind es nicht. Das ist dann die zweite, wahrscheinlich von derselben Person versenkt wie die, die der Angler rausgeholt hat. Verdammt. Da soll mich doch, da soll mich doch… Wir sind am falschen Ende von dem verdammten See.« Ein Mann. Ein wütender Mann.


  »Der See hat kein Ende«, sagte Evelyn. Sie und Justus schauten sich an, als würden sie sich zum ersten Mal tatsächlich sehen. Wie elektrisiert, im Atem des Augenblicks gefangen.


  Sie kannten sich seit ihrer Jugend, aber Evelyn wusste eigentlich nichts über ihn. Sie hatte ihn innerhalb der Clique nie großartig beachtet. Er war keiner von den Lauten gewesen, keiner von denen, die ihren Autos mehr Aufmerksamkeit geschenkt hatten als ihrem Mädchen. Hatte er überhaupt ein Mädchen gehabt?


  »Kann sein, dass einer von uns tauchen muss«, fuhr die Stimme fort. »Und der eine bist natürlich du.« Ein Auflachen.


  Justus stöhnte.


  »Ich habe auch noch einiges zu erledigen«, sagte Evelyn, und das war kaum geschummelt, wenn auch »erledigen« nicht ganz den Kern der Sache traf. Sie hatte einen dezenten Blick in Justus’ Picknickkorb geworfen, der Polizeipressesprecher hatte ihn bemerkt und Evelyn das Fernglas. Darum also hatte er sie so schnell auf die Decke gezogen. Er beobachtete etwas oder jemanden, und sie sollte nicht gesehen werden. »Ein Polizeieinsatz?«, fragte Evelyn.


  »Auf eine Art schon«, ließ er sie im Ungewissen. »Und was machst du am See? Du bist sicher nicht zum Baden gekommen, ist schon viel zu kalt dafür.«


  »Ich will mich erinnern. Sagt dir der Name Renate Täubl noch etwas?« Sie bemerkte, wie der Körper von Justus Abeling sich plötzlich anspannte.


  »Renate Täubl«, wiederholte er, seine Stimme klang rau. »Das ist lange her.« Er legte den Kopf schief. »Warum willst du dich an sie erinnern?«


  »Vielleicht weniger an sie und umso mehr an Jörg Heider«, sagte Evelyn.


  »Aha, Jörg Heider.« Die Augenbrauen wanderten nach oben.


  Evelyn sah die störrische Falte, die nahe seinem Mund erschien.


  »Schmucker Typ, absolut erinnerungswürdig.« Seine Miene verschloss sich.


  »Schmuck und vergeben«, sagte Evelyn und wusste schon im selben Moment, dass Justus nichts mehr von ihm hören wollte.


  »Hat dich das interessiert, dass er vergeben war?« Die Frage wurde abgeschossen wie ein Pfeil. Eine Antwort war nicht erwünscht. Justus Abeling begann, demonstrativ im Picknickkorb herumzukramen. »Wir sehen uns dann, Frau Bürgermeister.« Die Stimmung hatte sich verändert. Die Erwähnung von Jörg Heider hatte sie abgekühlt.


  »Bist du taub, Justus? Mach dich nass, bevor alles in der Tüte durchgeweicht ist«, hallte es über den See.


  Evelyn stand langsam auf, strich ihren Rock glatt, wünschte Justus einen erfolgreichen Tauchgang, drehte sich um, lief die paar Schritte durch den Wald zu ihrem Fahrrad und schob es auf den Weg zurück.


  Zwei Männer auf der Jagd nach einer Tüte im See. Viel Spaß.


  Natürlich würden Evelyn und der Polizeipressesprecher sich bald wiedersehen, der nächste offizielle Termin stand womöglich schon in ihrem Terminkalender. Aber hatte er sein Interesse an ihr gerade nur vorgespielt, weil er befürchtete, Frau Bürgermeister würde ansonsten auf die Idee kommen, unangebrachte Fragen zu stellen?


  Verdammt, Justus Abeling. Raus aus meinen Gedanken!


  Als würde ihr das Schicksal bei der Erfüllung dieses Wunsches behilflich sein wollen, kam ihr eine Frau auf einem etwas klapprigen Rad von der anderen Seite des Kögelweihers entgegen und bog auf den Rindegger Weg ein. Sie senkte den Kopf, war aber nicht schnell genug. Evelyn hatte sie erkannt und Margarete Täubl im umgekehrten Fall die Erste Bürgermeisterin Nesselwangs wahrscheinlich auch.


  Renates Mutter wohnte im örtlichen Seniorenheim, einige sagten von ihr, sie sei ein wenig verwirrt. Pures Hörensagen, weil Evelyn Margarete nicht kannte. Gerade hatte die ältere Frau auf Evelyn einen ziemlich orientierten, normalen Eindruck gemacht. Gleich darauf war sie verschwunden, wahrscheinlich hatte sie einen kürzeren Weg zurück zum Seniorenheim genommen. Sie war Wirklichkeit gewesen, kein Trugbild.


  Der leichte Wind fuhr durch Evelyns Kurzhaarfrisur. Sie ließ die winzigen Ortschaften hinter sich und passierte bald das Ortsschild von Nesselwang. Bergab nahm sie diesmal den Radweg an der Straße und wählte dann die Abkürzung in Richtung Friedhof.


  Wieder schob sie das Fahrrad, diesmal über Stock und Stein, einen Feldweg entlang, über einen improvisierten schmalen Steg aus längst nicht mehr glänzendem Aluminium. Seitlich über ihr verliefen die Bahngleise. Wenn ein Zug darüberbretterte, sollte man sich besser woanders befinden. Aber gerade bretterte nichts. Es war still, auf der gegenüberliegenden großen Wiese stand eine neugierige Kuhherde hinter einem Weidezaun.


  Evelyn hatte die Rückseite der Friedhofskapelle des Heiligen Michael im Blick, bevor sie, oben am hinteren Friedhofstor angekommen, das Rad an die Mauer stellte. Aus ihrer Handtasche kramte sie den kleinen Schminkspiegel. Auf ihrem Kopf herrschte ein blondes Durcheinander, aber wenigstens klebte die Wimperntusche noch da, wo sie hingehörte, und nicht unter ihren Augen.


  Als sie durch die kleine Kapellenpforte ging, drangen ihr laute Stimmen entgegen.


  Im Aussegnungsraum standen zwei Särge nebeneinander. Die Verstorbenen sahen auf ihren Satinkissen mit den über der Brust gefalteten Händen friedlich aus, während die aufgebrachten Angehörigen polterten und schimpften. Die Ehefrau des Mannes meinte, so ginge das nicht, die Dame müsse raus. Die Bezeichnung der zweiten Toten klang aus ihrem Mund wie ein Schimpfwort. Der Ehemann derselben strich ihr zärtlich über das Haar und hielt dagegen, seine Leni sei zeitlebens eine wunderbare Frau gewesen, aber der Joschi habe sich einiges rausgenommen. Wenn überhaupt einer, dann müsse er den Raum verlassen. Ein ausgestreckter Wurstfinger und ein bitterböser Blick unterstrichen die Forderung.


  Evelyn betrachtete die Szene aus der Distanz. Zwei Ehepartner fochten einen Kampf aus. Der Tod verhieß für diese nur selten das Ende. Was sich im Leben der Verstorbenen ereignet hatte, blieb für sie weiterhin präsent. Bis… niemand mehr übrig war?, fragte sich Evelyn. Aber das konnte dauern. Nicht selten übertrug sich ein Krieg mitsamt seiner Bitterkeit von einer Generation auf die nächste. Ein Erbe, das niemand brauchte und niemandem diente.


  Ein bisschen Vernunft und keine auf die Goldwaage gelegten Worte täten gut.


  Evelyn würde den Teufel tun und sich mit den beiden in der Kapelle auseinandersetzen.


  Wenn sie ein Alibi für ihre Anwesenheit brauchte, hatte sie eins– das Familiengrab. Und ein paar Kannen Wasser würden ihm bestimmt auch nicht schaden.


  Das Grab der Familie Eberius lag weiter unten auf dem Friedhof. Im oberen Abschnitt befanden sich die Grabstellen der ältesten Familien im Ort.


  Diesmal waren keine überfallartigen Bilder der Auslöser, sondern ihre Begegnung mit Margarete, die Evelyn an das Grab mit dem Engel denken ließ.


  Die Familie Täubl und die Firma »Täubl Maschinen und Metallbau« gab es noch immer. Der Name und eine alte Frau, die allen Unwägbarkeiten getrotzt hatte, waren geblieben. Und wie es aussah, trotzte Letztere noch immer.


  Der Betrieb, den der Vater von Margarete Täubl, Renates Großvater, aufgebaut hatte, war schon immer einer der größten Arbeitgeber der Region gewesen. Irgendwann war die Firma, deren Gebäude sich früher im Ort befunden hatten, ins neu angelegte Industriegebiet umgezogen.


  Der Mord am Kögelweiher hatte damals so einiges verändert. Renates Vater war nur wenige Jahre später gestorben, sein schwaches Herz, wurde behauptet. Besaß Margarete mehr Stärke? Und wie viel davon brauchte man, um den Tod eines Kindes zu verkraften?


  Die Heiders waren fortgezogen. Ihr Sohn, ein Mörder. Sie hatten gewusst, dass das Gerede nie aufhören würde.


  Evelyn stand vor dem Grab der Täubls. Ein Engel mit ausgebreiteten Flügeln, der über die Verstorbenen zu wachen schien. Irgendwann hatte ihn ein Blitz getroffen, und obwohl sich ein Riss über seine Wange zog, schaute er noch immer wohlwollend von seinem Sockel hinab. Die Engelsflügel warfen lange Schatten auf ein kleines verwildertes Grabgrundstück nahe der Mauer.


  »Er ist zurückgekommen«, sagte jemand.


  Evelyn zuckte zusammen. »Himmel.« Sie schnappte nach Luft.


  Hinter ihr stand Karlheinz Meier, der Friedhofswärter. An seinem Arm baumelte ein Korb. Evelyn verkniff es sich, hineinzuschauen.


  Meier machte stets einen gemütlichen Eindruck. Manche hielten ihn deshalb für etwas schwerfällig, aber Evelyn hatte den dicklichen Mann schon des Öfteren in einem der ausgehobenen Gräber herumhüpfen sehen. Der ehemalige Gärtner war flink und behände wie ein Eichhörnchen.


  »Karlheinz, es sind auch schon Leute vor Schreck tot umgefallen«, beklagte sie sich.


  »Nicht dass ich wüsste. Aber passieren könnte es. Ich hab ihn heute früh gesehen«, sagte er. »Obwohl Geister doch eigentlich keinen Morgennebel mögen. Vielleicht ist er ja doch real.«


  Sie verstand kein Wort. »Wen hast du gesehen?«


  »Den, der eigentlich da drin liegen sollte.« Meier deutete auf das kleine Grab. Der Stein war grau, unscheinbar, als wäre es dem, der ihn dorthin gesetzt hatte, lieber gewesen, er würde von niemandem bemerkt werden. Wenn da irgendwo ein Name stand, dann hatte der Zahn der Zeit mächtig an ihm genagt.


  »In dem alten Grab?«


  »Es ist so alt wie der Selbstmord, der dem grausigen Mord folgte.«


  »Jörg Heider?«, fragte Evelyn. »Jörg Heider liegt auf unserem Friedhof?«


  »Irgendwo muss er ja liegen. Seine Familie wohnte oben an der Riese.«


  Evelyn erinnerte sich wieder daran. »Aber dass die beiden Gräber so nah beieinanderliegen.«


  »Warum denn nicht?« Meiers Schulterzucken versetzte den Korb an seinem Arm in Bewegung. »Immerhin scheint für ihn nie die Sonne, dort gibt es nur Schatten.«


  Wenn seine Worte philosophisch klingen sollten, ging der Plan auf. Evelyn fiel vor allem die Trostlosigkeit von Gras, Gestrüpp und einer Distel auf. Das alles sprach Bände: Diesen Toten wollte man vergessen. Sie aber wollte etwas anderes. Die Erste Bürgermeisterin hatte damit begonnen, in ihren Erinnerungen zu graben.


  »Pfarrer Winkler war nicht zufällig da?«, fragte Evelyn. Über Geister im Morgennebel wollte sie nicht reden.


  »Sollte der nie wieder auftauchen, würde es einigen Leuten in der Gemeinde gefallen.« Meier grinste breit. »Er hat sich hier nicht blicken lassen. Im Moment ist das auch nicht ratsam, im Aussegnungsraum beharken sich die Bachhuber und der Eichenseer, vielleicht läutet am Ende des Tages die Sterbeglocke noch für zwei andere. Was dann darauf zurückzuführen sein wird, dass die Verstorbene mit dem Verstorbenen eine Liebesbeziehung hatte. Die beiden wollten zusammen verschwinden. Nicht gestern«, erklärte Meier, »sondern vorvorgestern. Ist doch so, es wird erwartet, dass man sein Wort hält. Aber vorvorgestern war auch ein Eheversprechen noch eine Verpflichtung.«


  Vor Evelyns geistigem Auge entstand ein gruseliges Bild, in dem die gesamte Dorfgemeinschaft die Wortbrüchigen mit Knüppeln und bösen Worten verfolgte, die Person, die das Amt des Bürgermeisters besetzte, an der Spitze der Flüchtenden.


  »Du hast gar nicht erst geheiratet, oder?«, wollte Meier wissen.


  »Ich?«, fragte Evelyn.


  »Ja.« Er wartete auf ihre Reaktion. Meier wollte es genauer wissen.


  Was war das heute? Der Tag der sprechenden Blicke? »Nein«, gab sie eilig zurück, bevor er noch ihre Gedanken erraten könnte. Was für ein Unsinn! »Ich habe keinen Mann, aber ein Kind. Undenkbar, und das ist nicht vorvorgestern passiert«, sagte sie. »Ben ist bei einem Unfall gestorben, zum Heiraten sind wir nicht mehr gekommen.« Eine Lüge, die ihr mittlerweile leichtfiel, sie hatte sie schon oft erzählt. Ben hatte ihr die Frage nie gestellt, auch keine andere, was sie betraf, und Evelyn hatte keine Gelegenheit mehr gehabt, die Wahrheit herauszufinden.
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  Wenn no alle Leit wäret, wie i sei sott

  Oder: Wenn nur alle Leute wären, wie ich sein sollte


  Wenn Evelyn Eberius nicht gekommen wäre, hätte Justus Abeling alles mitverfolgen können. Dann wüsste er jetzt auch, wer die Tüten im Kögelweiher verschwinden lassen wollte. Justus vermutete, die Person würde vielleicht noch mehr entsorgen. Die erste Tüte war von einem Angler aus dem See geholt worden. Eine böse Überraschung. Völlig ahnungslos war Justus morgens in die Dienststelle gekommen, und jemand hatte etwas von einem komischen Anruf erzählt. Eine Person sollte Dinge in den Kögelweiher schmeißen.


  Offenbar war ein Angler, der sich genug über die Verschmutzung des Sees ärgerte, in diesen gewatet und hatte ihnen das Corpus Delicti gleich ins Büro gebracht.


  Die mit Steinen beschwerte, verschnürte Tüte, aus der noch immer der halbe Kögelweiher lief, wurde von einem zum anderen Beamten gereicht. Niemand interessierte sich besonders dafür, das Zeug war einfach nur nass und roch fischig.


  Justus’ Schreibtisch war der letzte in der Reihe gewesen, auf ihm war die Tüte liegen geblieben. Schließlich hatte er die Umwicklung gelöst, sich Handschuhe übergestreift und hineingefasst. Zum Vorschein kamen Bilderrahmen, Zeitungsausschnitte und Fotografien. Ihm wurde kalt, als er die Gesichter darauf sah. Am liebsten hätte er alles wieder in die Tüte gestopft. Er wünschte sich, sie wäre unentdeckt geblieben. Aber nun lag sie vor ihm, und er wusste, dass er die Sachen nicht einfach in den Müll werfen konnte. Genauso wenig, wie das die Person gekonnt hatte, die sie dem See anvertraut hatte.


  Justus würde alles mit nach Hause nehmen, so sein Entschluss, und den Kollegen etwas Passendes erzählen. Da die Tüte verschnürt gewesen war, dürfte niemand außer ihm einen Blick hineingeworfen haben.


  Was stimmte, doch unglücklicherweise kam der Angler zurück, um sich zu erkundigen, was gefunden worden war und ob man etwas gegen diesen Dreckspatz unternehmen würde. Hatte der Mann vielleicht schon den Tüteninhalt inspiziert, nachdem er das Paket aus dem Wasser gefischt hatte?


  Das sei Justus Abelings Fall, hieß es in der Dienststelle, begleitet vom Lachen der Kollegen. Der Angler kapierte den Witz nicht. Der Pressesprecher war ein reiner Kommunikationsbeauftragter. Normalerweise bestanden seine Fälle aus Mitteilungen, Stellungnahmen, Interviews. Er war am Einsatzort anwesend und hatte sich um die Öffentlichkeitsarbeit zu kümmern.


  Wenn etwas in dieser Sache für Justus Abeling sprach, dann, dass der Kögelweiher zur Gemeinde Eisenberg gehörte. Der Pressesprecher hatte dort ein Apartment in einer Pension; mit Blick auf Schloss Neuschwanstein. Kein Blick zurück auf seine Scheidung.


  Reden gehörte zu seinem Job, und die Kollegschaft war der Ansicht, er würde das mit dem aufgeregten Angler Erwin Päckler schon erledigen.


  Zumindest konnte Justus den Mann beruhigen. Er erzählte ihm, wie wichtig Wachsamkeit sei und dass die Polizei ohne Mitbürger mit Eigeninitiative wie ihn keine Chance habe. Er schmierte dem Mann viel Honig um den Bart, den dieser nicht hatte. Aber irgendwann kniff sogar der misstrauisch die Augen zusammen, und Justus verstummte.


  »Was war denn jetzt eigentlich in der Tüte?«, fragte er. »Ich hab ja bloß die Schnur gelockert und kurz reingespitzt.«


  Neugier war nicht zu unterschätzen, »kurz reingespitzt« konnte alles Mögliche bedeuten. Justus beschloss, einigermaßen bei der Wahrheit zu bleiben, falls sich der Ausdruck nur als nette Umschreibung herausstellen sollte. »Jemand hat sein Leben entsorgt. Seine Erinnerungen. Für die Polizei nicht besonders interessant. Wir werden die Sachen wahrscheinlich zurückgeben, aber derjenige muss mit einem Bußgeld wegen unerlaubter Abfallentsorgung rechnen«, sagte er.


  »Wusste derjenige denn nicht, dass das Wasser vom Weiher in jedem Spätherbst abgelassen wird?«


  Eine berechtigte Frage, dachte Justus, aber zu dieser Jahreszeit hätten sich Schlamm und Schlick die Tüten mit einiger Sicherheit schon einverleibt.


  »Ich bin ja nicht jeden Tag draußen, aber falls ich ihn noch was reinschmeißen sehe, soll ich etwas tun?« Die Augen des Anglers funkelten unternehmungslustig.


  Aber gerade so jemanden wie Päckler konnte Justus nicht gebrauchen. Einen eifrigen Helfer. »Sollten Sie ihn beobachten, rufen Sie mich an.« Er kramte eine seiner Karten aus der Schreibtischschublade und versprach: »Wir kümmern uns darum.« Anschließend ging er mit dem Angler noch einmal alles durch. »Sie haben also gesehen, dass jemand etwas in den See geworfen hat, aber Sie haben die Person nicht erkannt?«


  »Ja… nein. Meine Augen sind nicht mehr so gut, aber die orange-blaue Einkaufstüte war ja nicht zu übersehen. Ich sitze oft am Kögelweiher und halte mein Gerät ins Wasser. Manchmal beißt einer.«


  Aua!, dachte sich Justus Abeling. Den Inhalt der Tüte, die da unversehens auf seinem Schreibtisch gelandet war, schaute er sich noch am gleichen Abend genauer an. Aufgeregt und ein wenig ängstlich, was da alles zum Vorschein kommen würde. Als hätte man ihn auf das Pferd eines Karussells gesetzt, das ihn in eine Zeit zurückgaloppierte, in der er sich abgemüht hatte, erwachsen zu werden.


  Renates Lachen hatte Justus schon immer verrückt und glücklich gemacht. Doch sie hatte nichts an ihm gefunden und sich nach einem einzigen Kuss schon wieder anderweitig orientiert. Ein Kuss sollte eigentlich zu vergessen sein, aber das hatte er nie wirklich geschafft. Genauso wenig, wie er es geschafft hatte, über die Angelegenheit zu lachen.


  Seine Hände zitterten, als er über ihr Gesicht auf dem Foto strich. Sollte er die Bilder zum Trocknen aufhängen? Aber den Gedanken ließ er gleich wieder fallen. Fanni Geiger, seine Pensionswirtin, schnüffelte zwar nicht herum, aber das wäre nicht einmal notwendig, wenn etwas sich so offensichtlich vor ihrer Nase befinden würde. Und das war seine Schuld: Justus hatte sie gebeten, hin und wieder einen Blick auf seine Pflanzen zu werfen, die ohne Fannis Pflege ganz sicher nicht mehr am Leben wären.


  Die Schrift auf der Rückseite der Bilder war verwischt. Das Labor könnte die Worte sicher entziffern, aber Justus wollte sich nicht an sie erinnern.


  Er entdeckte ein Bild, auf dem Renate seitlich hinter ihm stand, ihm frech die Zunge herausstreckte und auf etwas deutete. Ausgelassen. Wahrscheinlich hatte Heike Bayerlein, Renates beste Freundin, das Foto damals aufgenommen. Justus schaute direkt in die Kamera, hatte rote Flecken im Gesicht und sah blöd aus. Jetzt lachte er über seinen Anblick.


  Er hatte lange gebraucht, um dieses Sie-will-mich-nicht-Gefühl abzustellen, um zu kapieren, dass sie nichts für ihn empfand. Es hatte gutgetan, Renate Täubl irgendwann einen der hinteren Plätze in seiner Erinnerung zuzuweisen. Sie war Gift gewesen, und Justus hatte das Gefühl gehabt, langsam an ihr zu sterben.


  Er wusste, was er mit den Fotos machen würde– und diese Idee war um Welten besser, als sie zum Trocknen aufzuhängen. Er würde jedes davon mit einer scharfen Messerklinge unkenntlich machen, sodass nichts mehr darauf zu erkennen wäre. Was mit den Bildern letztlich passieren würde, ginge ihn dann nichts mehr an. Aber er hatte nicht erwartet, dass sich der Angler erneut mit der Nachricht melden würde, es gebe wieder so eine Tüte.


  Am nächsten Tag hatte er am frühen Nachmittag auf Justus’ Handy angerufen. Seine Augen waren noch immer schlecht, sodass er diesmal nur ungefähr hatte sagen können, wo das Ding entsorgt worden war. Erich Hirschler hatte Justus angeboten, ihn zum See zu begleiten. Er hatte eine Woche Urlaub und wollte sowieso zum Fischen. So würden sie sich eben gemeinsam amüsieren, hatte der Kollege grinsend gesagt.


  Als Evelyn Eberius am Kögelweiher auftauchte, lagen Hirschler und er schon den zweiten Tag auf der Lauer, um dem Übeltäter auf die Spur zu kommen. Sie hofften, die Person würde ein weiteres Mal etwas in den See schmeißen. Diesmal hatte Justus sogar an ein Fernglas gedacht.


  Es wäre der Tag gewesen, an dem er das Gesicht der Person, die die Tüten entsorgte, hätte sehen können, doch die Erste Bürgermeisterin brachte ihn aus dem Konzept. Seine Empfindungen für sie waren widersprüchlich, aber vielleicht hatten ihn auch nur die verdammten Fotos so durcheinandergebracht.


  Einerseits versuchte er Evelyn loszuwerden, andererseits wollte er sie festhalten. Justus versank statt in ihren Augen in dem See und genoss es. In seiner Vorstellung ging er noch weiter, und so, wie sie ihn anschaute, sie vielleicht auch.


  Dann erwischte sie ihn kalt mit ihrer Frage nach Renate Täubl. Wusste sie etwas, und was hatte es mit ihren Bemerkungen über Jörg Heider auf sich?


  Heiders Gesicht hatte Justus auf den Bildern sorgfältig mit dem Messer abgekratzt, seine Züge, vor allem sein Grinsen, beseitigt. Er war gut aussehend gewesen, mit einem Lächeln, das immer einen Hauch überheblich gewirkt hatte. Keiner der Spurlosen, sondern einer, der Eindruck hinterließ. Die Jungs hassten Heider dafür, die Mädchen versuchten es bei ihm und waren sauer, weil sie keine Chance hatten.


  Justus wusste es nicht, doch was er in Evelyns Blick gesehen hatte, legte die Vermutung nahe, dass sie ihre Chance bekommen hatte. Er hatte auf diese Entdeckung empfindlich reagiert. Eigentlich unglaublich, Heider schaffte es selbst nach seinem Tod noch, dass Justus sich ungenügend vorkam.


  Erst Hirschlers Schrei holte ihn in die Wirklichkeit zurück, und Evelyn verschwand schneller, als er reagieren konnte.


  Er hätte sich in Bewegung setzen, sich vorher noch bei ihr entschuldigen und sie bitten sollen, mit ihm essen zu gehen. Er hätte irgendetwas tun sollen. Heider hatte doch längst verloren, oder?


  Justus Abeling wusste nicht, was er unternehmen sollte, um Erich Hirschler wieder loszuwerden, aber er wusste genau, dass er heute nichts vom Seegrund an die Oberfläche befördern würde. Er würde die Luft anhalten und sich Gedanken machen; noch ein- oder zweimal hinuntertauchen. Die umherschwebenden Schlingpflanzen, die Hüter der orange-blauen Einkaufstüte, schienen ihn zu beobachten. Irgendwie passte alles. Renate war hier draußen gestorben. Doch wie viele Erinnerungen an sie wollte dieser Mensch entsorgen? Es machte ganz den Eindruck, als würde derjenige sich nur Stück für Stück von ihnen trennen wollen.


  Justus hatte die zweite Tüte, von der der Angler berichtet hatte, noch nicht entdeckt. Und im Beisein des Kollegen Hirschler würde er sie auch ganz bestimmt nicht finden. Seine Finger griffen immer wieder in den Schlamm, wühlten den Boden auf, um irgendeine Aktion erkennen zu lassen.


  Die Fotos, die sie bisher hatten, verrieten nicht allzu viel, Justus hätte mit ihnen gar nicht so gründlich umgehen müssen. Doch es gab etwas, das weit mehr Gewicht haben könnte: Renates Tagebuch.


  Zum Glück hatte Renate ihre Gedanken nicht gern geteilt. Außer ihm und ihrer ehemals besten Freundin Heike wusste vielleicht niemand, dass ein solches Buch existierte.


  Justus hatte zufällig einmal gesehen, wie sie etwas hineinschrieb. Vielleicht hatte er es seltsam gefunden, dass ausgerechnet Renate Tagebuch führte. Merkwürdig war ihm allerdings ihre Frage ein paar Tage später vorgekommen. Sie hatte wissen wollen, wann ein Gefühl stark genug sei, um zwei Menschen für den Rest ihres Lebens zusammenzuschweißen, und ob es dann auch für einen dritten reiche. Kein Lachen, sie war vollkommen ernst gewesen. Damals hatte er nicht verstanden, was sie eigentlich von ihm hatte wissen wollen. Einige Zeit später schon. Das war das Ende seiner Schwärmerei für Renate gewesen– und das erste Vorzeichen ihres Todes.


  Das Wasser im Weiher war nach seiner Aktion ungefähr so trüb wie seine Gedanken. Befand sich das Buch in dieser Tüte? Er musste sie später unbedingt finden. Renate hatte mit Sicherheit auch über ihn geschrieben, nur was? Sollte jemand anderer die Notizen finden, könnte es für ihn eventuell unangenehm werden. Justus ging die Luft aus, er tauchte wieder auf.


  »Und?«, fragte Erich Hirschler.


  Der Kollege ging Justus so was von auf die Nerven. »Nichts«, sagte er zum x-ten Mal. Natürlich, denn er war gestern Abend schon am See gewesen, um allein nach der Tüte zu tauchen. Und warum interessierte sich Hirschler überhaupt dafür, hatte der nicht eigentlich nur gediegen fischen wollen?
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  Alte Vögel sind schwer rupfe

  Oder: Alte Menschen können recht eigen sein


  Sie lebte schon seit zwanzig Jahren im Seniorenheim, aber so kam es ihr nicht vor. Eher länger.


  Inzwischen war sie zu einer alten Frau geworden. Zum Glück war sie nicht gebrechlich oder dement wie einige der anderen Bewohnerinnen. Margaretes Verstand war noch sehr beweglich, auch wenn sie hin und wieder etwas anderes vorgab.


  Es hätte nicht Nesselwang sein müssen, sie hätte auch andere Möglichkeiten gehabt, aber sie war geblieben. Vielleicht, weil sie sich hier weniger fremd fühlte.


  Margarete hielt die Hand der anderen Frau und drückte sie leicht. Gemeinsam saßen sie auf ihrer kleinen Terrasse, schauten auf den Garten und den sich anschließenden Park und tranken Eistee. Links von ihnen schaukelten ein paar Unterhemden an der dünnen Leine hin und her, die Halterung der ausziehbaren Wäscheleine quietschte leise. Margaretes Blick fiel lieber auf ihre Unterhemden, als dass sie sich von Nachbarn beobachten ließ.


  Eigentlich wäre es auch egal gewesen, denn über Johanna wusste hier niemand Bescheid. Und das war auch gut so, denn ihre Freundschaft hätte keiner verstanden. Johanna war nach ihr eingezogen. Ihr Haar war dunkler, als Margarete es in Erinnerung hatte, ohne die früheren sonnigen Strähnen, das Gesicht farblos, ohne einen Hauch von Make-up, ihr Blick gehetzt, als wäre der Teufel hinter ihr her.


  Margarete hatte sie selbst nach all den Jahren, die vergangen waren, sofort erkannt. Die Zeitungen waren schließlich voll von ihren Abbildungen gewesen. Einige Ausschnitte mit Fotos in körnigem Schwarz-Weiß hatte sie sogar aufgehoben, hatte sie aber nicht benötigt. Damals waren sie sich oft im Ort begegnet, doch gekannt hatten sie sich zu der Zeit nicht wirklich.


  Margarete sah wieder vor sich, wie sie bei Johannas Anblick bewegungslos mitten auf dem Gang verharrt war. Dann hatte sie eine Hand gehoben und sie auf ihren Mund gedrückt, weil ein komisches Geräusch aus ihrer Kehle drang. Johanna war stehen geblieben, ihre Lippen hatten gezittert, aus ihren Augen waren Tränen gequollen. »Es tut mir so leid«, hatte sie geflüstert.


  Margarete hätte gern nachgefragt, was genau sie damit meinte. Dass sie sich dummerweise das gleiche Seniorenheim als Zuflucht gewählt hatte oder sie sich wiederbegegnen mussten. Doch sie hatte nicht nachgehakt und stattdessen abgewartet, wer von ihnen beiden zuerst die Flucht ergreifen würde.


  Sie waren beide geblieben und hatten sich besser kennengelernt. Irgendwann veränderte sich Johannas gehetzter Blick, und es sah aus, als wäre sie zur Ruhe gekommen, als würde sie nicht mehr jede Sekunde hinter sich schauen müssen. Die Vertrautheit zwischen ihnen hatte sich erst nach langer Zeit eingestellt. Sie hatten beide jemanden verloren, sie hatten beide eine Geschichte, die nicht so schnell ihresgleichen fand. Jetzt hatten sie nur noch einander und ihre Erinnerungen.


  Margarete spürte den Druck von Johannas Hand, und ein kleines Lächeln umspielte ihre Mundwinkel.


  »Gehst du heute zum Friedhof?«, fragte Johanna. »Wenn ja, dann bestell Grüße. Ich gebe dir eine neue Kerze mit.«


  Grüße an eine Tote? »Ich werde deine Grüße nicht bestellen. Das muss aufhören, Johanna: der Schmerz, die Scham und die Schuld. Du bist nicht schuldig«, sagte Margarete. »Auch wenn auf Renates Grab ein Engel seine Flügel ausbreitet, war sie keiner.« Sie sah, wie Johanna die Lippen zusammenpresste. »Wenn ich alles gelesen habe, entsorge ich es.« Margarete pochte auf das kleine Tagebuch mit dem Schloss an der Seite, das auf dem Tisch vor ihnen lag und nach den Geheimnissen aussah, die es enthielt.


  »Dir fällt es leichter, die Vergangenheit ruhen zu lassen.« Johanna holte tief Luft und wischte sich über die Augen. »Wir brauchen sie nicht mehr, ich weiß, aber vielleicht braucht sie uns. Lies mir vor«, bat sie.


  »Keine angenehme Lektüre, wenn man nicht wissen will, wie Renate ihre unmittelbare Umgebung beurteilt hat und mit wem sie im Bett gewesen ist. Sie hat sich lustig gemacht, sich gedanken- und respektlos über so ziemlich jeden ausgelassen. Aber vielleicht entdecke ich ja doch noch etwas, das mich davon überzeugt, dass meine Tochter nicht das Flittchen war, für das ich sie immer noch halte.«


  »Nicht«, sagte Johanna und schüttelte den Kopf.


  »Es schmerzt. Erstaunlich, dass es überhaupt noch wehtun kann«, sagte Margarete und schlug das Buch an der Stelle auf, an der sie zu lesen aufgehört hatte. Renate hatte mit einem älteren Mann geflirtet. Es deutete sich bereits an, was passieren würde.


  Der Typ war älter und nicht uninteressant. Er hat mich gefragt, ob ich etwas mit ihm trinken würde. Ich nannte ihm einen Cocktail mit einem aufregenden Namen (keine Ahnung, was drin war, aber er klang genau so, wie ich mir den restlichen Abend mit dem Typen vorstellte).


  »Heiß«, fand er.


  »Und wie«, erwiderte ich, zwinkerte und öffnete einen Knopf meiner Bluse. Luftmatratzen, Decken, Liegestühle, dazu Musik im Hintergrund und die Leute in Schmusestimmung.


  Reden war okay für den Anfang, aber eigentlich war ich hergekommen, um mir ein bisschen Spaß zu gönnen. Kein Jörg, keine Heike, nur ich in knappen Shorts und einer dünnen Bluse an einer improvisierten Strandbar kurz hinter der Grenze, im schönen Tirol.


  Irgendwie kam er mir bekannt vor. Dass er ausgerechnet wie ich aus Nesselwang stammte, fand ich nach dem zweiten Cocktail sogar erregend.


  »Freund?«, fragte er.


  »Freundin?«, fragte ich zurück. Wir sahen einander in die Augen.


  »Heute Nacht nicht«, sagte er, und ich nickte. Weder wir noch die bunten Lampions mit ihrem gedämpften Licht würden verraten, was noch passieren sollte.


  Ich trank zu schnell. Als ich aufstehen wollte, fiel ich zurück auf unsere Decke und auf ihn. Auf uns würde niemand achten. Hier waren so einige auf unerlaubten Pfaden unterwegs, neugierig, etwas auszuprobieren.


  Wir lachten, dann lag auch schon seine Hand auf meiner Brust. Ich beugte mich zu ihm, kitzelte seine Lippen mit meiner Zunge. Er streifte meine kurze Hose herunter, mehr hatte ich nicht an, und ich öffnete an seiner den Reißverschluss.


  »Wow«, flüsterte ich mit einem anerkennenden Blick und setzte mich rücklings auf ihn. Mein Stöhnen erregte ihn spürbar. Ich hielt die Augen geschlossen und bewegte mich auf und ab, immer schneller, er fühlte sich gut an. Mein Kopf war leicht, keine unnützen Gedanken.


  »Renate?«


  Die Stimme riss uns auseinander. Ich sah auf und schaute in das entsetzte Gesicht meines Lieblingsverfolgers. Meinem Geschmack nach hätte er ruhig noch ein bisschen auf sich warten lassen können.


  Schreck kann die Dinge zügig schrumpfen lassen. Der Typ hob mich von sich herunter. Er beeilte sich, seine Hose zu schließen, und war schnell verschwunden.


  Das rote Gesicht von Justus wurde fleckig. Vor Auf- oder Erregung? Sein Anblick brachte mich wie immer zum Lachen. Sogar in dieser Situation.


  »Was?«, fragte ich und knöpfte ganz langsam meine Bluse wieder zu. Ich ließ mich zurück in den Sand fallen, reizte ihn, streckte die Beine aus und spreizte sie ein wenig. Es hätte einiges zu sehen gegeben, doch der Typ über mir schaute weg. Wie sollte man so jemanden nennen: Kavalier oder Vollidiot?


  »Man schläft nur mit demjenigen, den man liebt.« Etwas in der Art gab er aufgebracht von sich.


  Wie auch immer. Ich wusste, irgendwann würde er entweder über mich herfallen oder mich umbringen. Ich hob meinen Hintern an, um in meine Shorts zu schlüpfen, während er fragte, ob ich wisse, wer das gerade war.


  Entrüstung stand Justus richtig gut.


  Was es da groß zu wissen gäbe, erwiderte ich. Jemand, der es mir gerade schön hatte besorgen wollen. Allein der letzte Satz ließ ihn zusammenzucken.


  »Er ist aus Nesselwang, hat sich dort auf den Posten des Bürgermeisters beworben«, erzählte er mir. »Und er heiratet bald.«


  Dass er Größe habe, sei mir aufgefallen, gab ich zurück.


  Doch Justus verstand keinen Spaß. Er war moralinsauer.


  Das Jetzt hatte nichts mit der baldigen Zukunft zu tun, fand ich, und selbst, wenn er verheiratet gewesen wäre, was dann? Er hatte mich angemacht, und wir hatten Lust aufeinander gehabt.


  Ich bot Justus an, das zu Ende zu bringen, was er unterbrochen hatte. Ich verletzte ihn mit Worten, die kleine Klette. Wie immer. Er wusste es und ließ es trotzdem zu.


  Dann aber sagte er etwas, das ich mir tatsächlich gemerkt habe. »Beim Spielen gehen Sachen manchmal kaputt. Pass besser auf.«
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  Wer nie a Gleageheit hot, hot guet brav sei

  Oder: Wem sich nie eine Gelegenheit bietet, der gerät auch nicht in Versuchung


  »Die Veranstaltung in der Alpspitzhalle, da solltest du eigentlich hin«, schlug Peter Pamel vor.


  Evelyn hörte ihn mit der Zunge schnalzen.


  »Ich wär schon so weit und könnte dich abholen«, sagte er. »Dann reden wir auch über die Beerdigungen… und darüber, dass die Bestatterin jetzt einen Sarg samt Leiche in ihrem Institut untergestellt hat, weil jemand behauptet, im Aussegnungsraum der Kapelle sei dafür zu wenig Platz. Wolltest du dich nicht darum kümmern?« Er beendete den Satz mit einem dicken Fragezeichen und brachte es sogar fertig, dabei erstaunt zu klingen.


  Worum hatte sie sich kümmern wollen? Doch nicht um zwei Angehörige, die sich in die Haare geraten waren. Das Problem drohte schon wieder, kompliziert zu werden. Evelyn hatte sich gerade ein Fußbad mit Badesalz eingelassen und stand telefonierend bis zu den Knöcheln im kleineren Ableger vom Toten Meer. »Erzähl mir lieber, warum ich die Veranstaltung besuchen soll«, bat sie Pamel. Es gab immer irgendwelche Events, sie konnte nicht zu jedem.


  »Es geht um Bergwandern im Gebirgsgelände, die Natur zu Fuß erleben. Die musikalischen Touren im Allgäu sind ein Angebot für Touristen. Alphornbläser begleiten die Wanderungen.«


  »Tun sie bestimmt nicht«, gab Evelyn zurück. Man schleppte doch keine Alphörner durch die Gegend!


  »Was hab ich gerade gesagt? Für die Touristen. Mir sind ja it hertnarred«, lachte Pamel. »Die Alphornbläser begleiten mit ihren Klängen den Start der Wanderung– wenigstens dann, wenn jemand Prominentes mitläuft. Von den Musikern bewegt sich natürlich keiner vom Fleck. Außerdem wird dein Vorgänger heute auch auftauchen, wenn es denn stimmt, was man so hört.«


  Das könnte allerdings schon ein Anreiz sein. Georg Härtle war zu Amtszeiten ausgesprochen beliebt gewesen, und daran hatte sich bis heute nichts geändert. Er war abwägend, entspannt, friedvoll, ein guter Zuhörer und selten geschwätzig. Der ehemalige Bürgermeister und Evelyn waren seit einer halben Ewigkeit Nachbarn, und hin und wieder verabredeten sie sich auf ein Glas Wein und machten es sich gemütlich. Auf seiner Terrasse oder in ihrem Garten. Leider hatten sie in letzter Zeit nicht oft dafür die Zeit gefunden. Evelyn kam die Redensart mit den zwei Fliegen und einer Klappe in den Sinn. So ähnlich verhielt es sich mit der Veranstaltung.


  Härtle war gerade Bürgermeister geworden, als der Mord passierte. Wenn ihr jemand mehr über die damaligen Gegebenheiten erzählen konnte, dann wahrscheinlich er. Sie würde mit ihren Fragen nach der Vergangenheit nicht ins Haus fallen können, mit etwas anderem jedoch schon: mit einer Einladung in die Dreiangelhütte auf der Südseite des Grünten. Georg Härtle hatte eine Schwäche für gutes Essen und wanderte für sein Leben gern. »Ich bin dabei. Gib mir zwanzig Minuten«, sagte Evelyn, hob die Füße nacheinander aus dem salzigen Meer und schüttelte sie.


  »Pffff«, machte Pamel zum Zeichen dafür, dass kein Mann ernsthaft glauben könnte, eine Frau wäre in nur zwanzig Minuten ausgehfertig.


  Die Zeit war knapp, das musste Evelyn selbst zugeben. Zuerst nahm sie das rote Etuikleid ins Visier und hängte es dann wieder in den Schrank zurück. Es passte nicht zum Thema »Wandern«, ein Dirndl wäre stimmiger. Sie würde ihr neues ausführen, aus schimmerndem Jacquard in Lindgrün. Es war ihr im Schaufenster wegen der Taftbluse aufgefallen. Als die Verkäuferin meinte, es handle sich um einen Stuart-Kragen, hatte Evelyn sofort an die enthauptete Königin von Schottland denken müssen, das Dirndl und die Bluse aber trotzdem gekauft. Sie schlüpfte hinein, warf einen letzten Blick in den Spiegel und war mit der Frau, die sich gerade mit einem Finger auf die Unterlippe klopfte, ziemlich zufrieden. Fast zweiundfünfzig, attraktiv, ungebunden.


  Und genau das soll ausgerechnet heute Abend jemand über mich denken?


  »Warum denn nicht«, flüsterte sie ihrem Spiegelbild zu.


  Evelyn hatte nicht gehört, wie der Hauptamtsleiter auf den Parkplatz fuhr. Jetzt hupte Pamel zweimal hintereinander, was wohl bedeuten sollte, dass er nicht vorhatte zu klingeln. Fauler Kerl.


  Evelyn schnappte sich ihre Schuhe, hob das Dirndl an, lief die Treppe hinunter und barfuß über die Wiese seitlich vom Haus.


  »Omaaa, stopp!!!«


  Der Schrei kam vom Balkon und sorgte dafür, dass Evelyn der lautstarken Empfehlung ihres Enkels Folge leistete. Zudem löste er in ihr den Gedanken aus, dass Omas vielleicht einen Tick zu alt waren, um barfuß durch die Gegend zu laufen. Sie drehte sich in Richtung der Stimme und entdeckte Paulinus, der über der Brüstung hing und mit einer Hand wedelte. »Was?« Ungnädig.


  »Scheiße«, sagte er.


  »Du sollst doch nicht…«


  »Doch, von dem hier.« Der Fünfzehnjährige hielt ihr ein kleines Fellbündel entgegen. Es sah nach Hund aus.


  Evelyn dachte nach. Paulinus hatte eigentlich keinen Hund. Wollte er vielleicht andeuten, dass der Hund sich auf ihrem Rasen erleichtert hatte? »Dafür gibt es Tüten. Besorg dir eine und mach es weg«, riet sie ihm.


  »Vielleicht brauche ich aber mehr als nur eine«, gab er zurück. »Vielleicht bleibt Bine ein bisschen länger bei uns.«


  Bine? Als würde er von einem Besuch entfernter Verwandtschaft reden. »Dafür bin ich nicht zuständig, darüber solltest du dich mit deiner Mutter unterhalten. Und jetzt sag endlich, wohin ich gefahrlos treten kann.« Evelyn deutete auf die verbliebene Strecke bis zum Gartentor. Die Wiese war uneben, sie würde nicht in ihre Pumps schlüpfen und damit umknicken.


  Peter Pamel hatte in der Zwischenzeit die Tür seines VWGolf geöffnet und beobachtete grinsend Evelyns Hüpferei. »Stramme Waden, Frau Bürgermeister.«


  Das war nun wirklich nicht nötig. »Jetzt reicht es aber!«, rief sie, als sie einen Schritt machte und Paulinus sie zum zweiten Mal stoppte.


  »Gut möglich, dass ich die Tretminen von hier oben gar nicht sehen kann«, lachte ihr Enkel.


  »Du setzt doch immer auf meine Unterstützung und mein Wohlwollen, nicht wahr?« Was im Klartext heißen sollte: Jetzt ärgere mich bloß nicht weiter.


  »Auf jeden Fall. Einen schönen Abend noch, Oma«, wünschte ihr Paulinus vergnügt.


  Evelyn untersuchte ihre Füße auf stinkende Mitbringsel, bevor sie sich neben Pamel auf den Beifahrersitz fallen ließ und in die Schuhe schlüpfte. Sie lehnte sich zurück und schloss für einen Moment die Augen.


  »Zusammen sehen wir richtig gut aus«, sagte Pamel.


  Alarmiert riss Evelyn ihre Augen wieder auf. »Du bist Mitte vierzig, Peter«, sagte sie. Außerdem entsprach der Kollege, der mit den nach hinten getrimmten dunkelblonden Haaren, den Koteletten und dem schmalen Gesicht wie ein Hering aussah, nicht unbedingt ihrer Vorstellung von einer attraktiven Begleitung.


  »Was du immer denkst. So habe ich es doch nicht gemeint.« Er klang beleidigt. »Ich hab meine neue Lederne an.« Dann ein Themenwechsel: »Maria sagt, sie habe nicht genügend Kühlfächer und übereinanderstapeln ginge nicht. Außerdem sei es zu warm, um die Frau vom Eichenseer länger im Institut unterzubringen. Der Sarg stehe bei den Ausstellungsstücken, und das Gemuffel wirke sich schon negativ auf die Kunden aus.«


  Verständlich. »Dann fahren wir gleich noch bei ihr vorbei«, beschloss Evelyn. »Die tote Dame soll zurück in die Kapelle. Was ist das überhaupt für ein Unsinn, von wegen nicht genügend Platz?«


  Peter Pamel verzichtete ausnahmsweise auf einen bissigen Kommentar, bemerkte aber, dass es womöglich Unglück bringen würde, den Wagen vor einem Bestattungsinstitut zu parken. Stattdessen lenkte er den Golf auf den Parkplatz der Alpspitzhalle.


  Die Räume der Bestatterin, die keine Toten übereinanderstapeln konnte, lagen nur ein Stück weiter in der Von-Lingg-Straße. Er hätte ganz wunderbar an der Sparkasse gegenüber halten können.


  Evelyn und Pamel liefen Seite an Seite und wurden beäugt, als hätte man die Erste Bürgermeisterin noch nie zusammen mit dem Hauptamtsleiter erlebt. »Hab ich es nicht gesagt? Wir sehen richtig gut zusammen aus«, wiederholte Peter Pamel grinsend.


  Weniger gut sah dagegen das ehemalige »Café Rebstöckle« aus; es grenzte an den Garten der Bestatterin, und begraben wurde dort die Vergangenheit. Bisher hatte es der Besitzer vergeblich mit einer Disco versucht, und die Anwohner fürchteten bereits die nächste Idee. Evelyn hingegen fürchtete den Besichtigungstermin. Irgendwann in der nächsten Woche sollte sie Zeit dafür finden. Es war eine marode Hütte, trotzdem waren Wohnungen im Gespräch.


  Du wirst schon nicht gleich durch den Boden brechen.


  Doch zuerst musste sie sich einem anderen Tod widmen, nicht dem eines Gebäudes.


  Im Bestattungsinstitut waren die Räume abgedunkelt, als wäre der Tod allein nicht schon finster genug. Pamel schnupperte und hielt seine Nase dann an Evelyns Blusenärmel, der nur nach Parfum duftete.


  »Du bist wirklich überempfindlich«, raunte sie.


  »Jedenfalls werde ich ab sofort nicht mehr tief einatmen«, kündigte er an und tat es auch nicht, bis Evelyn der jungen Bestatterin erklärt hatte, dass die Tote jederzeit in den Aussegnungsraum der Kapelle zurückverlegt werden könne.


  Maria Grießer hatte vor einigen Jahren das Bestattungsinstitut von ihrem Vater übernommen. Evelyn hatte den Verdacht, dass der Hauptamtsleiter romantische Gefühle für Maria hegte, denn er war rot geworden und hatte dramatisch verlegen gewirkt, als die Frau sie begrüßte.


  Plötzlich hörte Evelyn ihre Begleitung röcheln. »Ich glaube, unser Herr Pamel fühlt sich nicht ganz wohl«, entschuldigte sie sich bei Maria Grießer, nahm seinen Arm und bugsierte ihn zur Tür.


  »Früher konnte ich länger die Luft anhalten«, klagte Pamel und schnupperte wieder, diesmal an seinem Hemd. »Ich glaube, schon nach dem kurzen Besuch riechen wir nach Tod.«


  »Wir können gar nicht nach Tod riechen. Wir waren maximal zwei Minuten drin.«


  »Aber etwas riecht«, behauptete Pamel stur.


  Evelyn schnappte sich seinen Arm, stützte sich darauf, hob ihren Dirndlrock an und zog einen Schuh aus. Nichts. Sie wechselte Bein und Schuh. Auch nichts. »Ich bin’s jedenfalls nicht«, sagte sie.


  Pamel machte ein Gesicht, setzte sich auf die nächste Bank und zog seinen rechten Fuß zu sich heran. »Ich aber! Ich bin irgendwo reingetreten!«, krähte er. »Vielleicht in Katzenscheiße. So stinkend kann ich unmöglich zu der Veranstaltung, und das hier sind die einzigen Schuhe, die zu meiner Ledernen passen. Ich glaub, ich fahr nach Hause und bleib da«, beschloss er grätig.


  Evelyn klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. »Immerhin ist ein Problem gelöst. Ich beeile mich jetzt besser, ich möchte nicht als Letzte auftauchen.«


  Aber darüber hätte sie sich keinen Kopf machen müssen. Auf der Bühne in der Alpspitzhalle erklärte Guido Unger, der Initiator der Aktion, als Evelyn den Raum betrat, dass es zuerst eine Stärkung geben würde, weil die Besucher diese für das, was im Anschluss folgen sollte, bitter nötig hätten.


  Schon zeigten Lichtspots auf einen Teil der Halle, in der aus Matten, Strohballen und diversen Turngeräten eine Art Hindernisparcours aufgebaut worden war. Dazu projizierte ein Beamer Fotos der heimischen Bergrouten auf eine Großleinwand. Ziel sollte es wohl sein, sich in der Alpspitzhalle wie im Gebirge vorzukommen. Evelyn schaute auf ihre Schuhe. Die Pumps waren eine gefährliche Idee gewesen.


  Gerade tauchte auf der Leinwand zur allgemeinen Erheiterung Luis Trenker auf. Er war durch seine Bergfilme bekannt geworden, aber kein Allgäuer gewesen.


  Ein Catering-Service kümmerte sich um die Gäste. Vielleicht sollte Evelyn nicht unbedingt dem Holunder-Prosecco zusprechen, aber es bestand die Möglichkeit, dass sie auch ganz ohne Alkohol auf dem Parcours keine gute Figur machen würde, also war der Prosecco egal.


  Nach dem Aperitif griff die Erste Bürgermeisterin nach einem mundgerechten Stück Allgäuer Seele, dessen Schnittlauch-Aufstrich lecker aussah. An einem Stand daneben bot eine heimische Brauerei ihr Mädle-Bier an. Evelyn beäugte die bunte Flasche. »Spritfrei«, stand auf dem Etikett, die Mädle tranken also keinen Alkohol. Für eine anstrengende Wanderung wäre diese Erfrischung sicher besser gewesen als der Prosecco.


  »Jöches noi!«, lachte neben ihr Edmund Lippert und zeigte auf sein Käsebrot. »Dr Allgaier Emmentaler hot alla Löcher verlora.«


  »Das ist kein Allgäuer Emmentaler«, machte ihn die junge Frau vom Catering-Service lächelnd auf seinen Fehler aufmerksam.


  »Allad wird ma bschissa«, erklärte Lippert daraufhin und rümpfte die Nase.


  Die junge Frau erriet sein Vorhaben und zog schnell das Tablett weg. »Zurückgeben geht nicht. Und der Allgäuer Bergkäse hatte noch nie Löcher.« Sie schüttelte den Kopf.


  Evelyn grüßte einige Bekannte und ein paar Mitglieder des Marktgemeinderates, aber Georg Härtle war nirgendwo zu sehen.


  Wenn sie kurz vorher noch überlegt hatte, ob sie die Veranstaltung überhaupt besuchen sollte– jetzt konnte sie nicht mehr zurück.


  »Du wirst doch nicht etwa vorbeilaufen, ohne den neuen Wanderführer zu kaufen, Mama?« Stefanie hielt ihr ein ziemlich dickes Werk in Blau hin, auf dem als Blickfang ein schön gearbeitetes Kreuz und im Hintergrund eine Kirche zu sehen waren.


  »Doch, das werde ich. Ich weiß ja, dass du das Wanderbuch auf jeden Fall für mich mitnehmen wirst«, sagte sie. Evelyns hübsche Tochter arbeitete im »Bücherlädele«, wo sie sich entweder zwischen Regalen mit Hunderten von Büchern oder hinter einem Computerbildschirm versteckte. Evelyn hatte fast der Schlag getroffen, als Stefanie nach ihrem Realschulabschluss verkündet hatte, Fachangestellte für Medien- und Informationsdienste werden zu wollen. Früher hieß der Beruf Bibliothekarin, und für Evelyn hatte er sich noch immer nach Staub und muffeliger Enge angehört. Der praktische Teil der dreijährigen Ausbildung erfolgte in einer Bibliothek, der theoretische Teil in einer Berufsschule.


  Liebe, Heirat und Paulinus’ Geburt waren dazwischengekommen, Ersteres und Zweiteres hatten sich in beinahe beängstigend schneller Abfolge ereignet. Dabei hätte Stefanies Ehemann, der ältere Robert, dem äußeren Anschein nach besser zu Evelyn als zu ihrer Tochter gepasst. Trotzdem war niemand stolzer als sie gewesen, als Stefanie zwar mit einiger Verzögerung, aber erfolgreich den eingeschlagenen Weg weitergegangen war.


  Die Beziehung war so schnell wieder vorbei gewesen, wie sie angefangen hatte, die Trennung der beiden war einvernehmlich und friedfertig vonstattengegangen. Paulinus, das Scheidungskind, lebte bei der Mutter, konnte den Vater aber sehen, wann immer er Lust hatte. Und Robert war finanziell gut gestellt und sehr großzügig.


  Die Tochter machte es wie ihre Mutter– manchen Leuten konnte man ihre abschätzige Anschauung direkt von der Stirn ablesen. Evelyn versuchte, die Meinungen der anderen zu ignorieren.


  Für Stefanie und ihren Sohn war Robert ein Ansprechpartner und würde es hoffentlich immer bleiben. Für Evelyn und ihre Tochter hatte es so jemanden nie gegeben. Hin und wieder dachte sie kurz daran, weil es die traurigste Angelegenheit in ihrem Leben war. Meistens zur dümmsten Zeit und in den eigenwilligsten Situationen.


  »Hast du schon Bekanntschaft mit Bine gemacht?«, fühlte Evelyn bei ihrer Tochter vor.


  »Mit Paulinus’ neuer Freundin?« Stefanies Gesichtsausdruck war nicht zu deuten. »Das ist kein guter Stil, mal knutscht er mit der einen, mal mit der anderen. Er ist fünfzehn, Mama. Auch ein Junge hat einen Ruf zu verlieren. Wehe, wenn du dich diesmal auf seine Seite schlägst.«


  Evelyn nickte. »Vorhin wirkte es auf mich so, als könnte es von Dauer sein«, meinte sie.


  »Ich muss wirklich mal ein ernstes Wort mit ihm reden.« Stefanie zog ein Gesicht. Sie hörte sich ernster als nur ernst an.


  »Das solltest du unbedingt tun, denn ich fürchte, Bine ist nicht besonders reinlich«, wies sie auf den bedenklichen Umstand hin.


  »Was meinst du damit?«


  Evelyn ignorierte die Frage. »Sie könnte noch da sein, wenn du heimkommst. Und… steck mir einen von den Führern ein, ja?«, bat sie ihre Tochter und griff sich ein weiteres Stückchen Allgäuer Seele mit Schnittlauch-Aufstrich.


  Evelyn schlug sich meist auf keine Seite ihrer überschaubaren Familie, und in diesem Fall war sie noch nicht einmal sicher, ob sie für oder gegen einen Hund votieren würde, und noch weniger, ob es überhaupt einen Sinn machte, eine Option zu vertreten. Heute Abend würde es jedenfalls keinen mehr machen.


  Guido Unger griff wieder nach dem Mikro. »Ich begrüße alle Anwesenden herzlich. Zu unserer Aktion gibt es natürlich auch ein Buch, in dem Sie die Wanderrouten nachlesen können. Ich möchte jetzt schon eine Überraschung ankündigen. Vielleicht weiß es noch jemand? Ende der siebziger Jahre wurde das Konzept der eigenständigen Regionalentwicklung von zwei Nesselwangern vorgestellt, von dem wir noch heute profitieren. Die meisten von Ihnen kennen sicherlich Georg Härtle, den langjährigen Bürgermeister dieses schönen Ortes. Und auch der zweite Nesselwanger dürfte Ihnen ein Begriff sein.«


  Evelyn traute Ungers Überraschungen nicht. Der Mann war ein Geheimniskrämer, und wie es sich anhörte, verfolgte er hier eine ganz bestimmte Absicht. Sie mochte seine Art nicht besonders.


  »Für dieses Projekt wurden keine Kosten und Mühen gescheut«, verkündete er jetzt und forderte jeden, der bei der Aktion mitmachen wollte, dazu auf, sich bei freiwilligen Helfern ein Bändchen zu holen. »Die Routen sind durch Farbmarkierungen gekennzeichnet, wählen Sie eine aus und folgen Sie ihr. Landet jemand auf einer Route mit einer Farbe, die nicht der seines Bändchens entspricht, oder bewältigt ein Hindernis nicht, so gilt derjenige als abgestürzt und spendet der Bergwacht fünfzehn Euro.«


  »Worum geht’s hier eigentlich?«, fragte jemand unwirsch. »Ich hab doch gar kein Geld dabei.«


  »Dann gib dir eben Mühe, nicht abzustürzen«, lautete die Empfehlung.


  »Am Ende werden die real existierenden Ziele der Wanderungen auf der Leinwand vorgestellt. Strengen Sie sich an und viel Vergnügen.«


  »Gibt’s was zu gewinnen?«, wollte jemand wissen.


  »Sicher. Ihr macht eine Erfahrung, oder die Erfahrung macht euch.« Guido Unger lachte überlegen.


  »Unsympath«, schimpfte jemand.


  »Wichtigtuer.«


  Aber neugierig seid ihr trotzdem, dachte Evelyn. »Und wo können wir unsere Schuhe abgeben?«, rief sie.


  »Sammeln wir gern ein«, sagte Guido Unger und schickte ein paar Leute mit Schuhsäcken los.


  Evelyn warf die Pumps in einen der Beutel. Die Hausschlüssel hatte sie wie gewöhnlich unter den Blumentopf mit den Geranien gelegt, nicht unbedingt ein ausgefallenes Versteck.


  Ihr Handy, der Lippenstift und etwas Geld steckten in der im Dirndl eingearbeiteten Tasche, und genau dort würden sie auch bleiben. Ohne Schuhe reichte ihr das Dirndl bis zu den Knöcheln. Am besten, sie hob den Rock an. Aber wahrscheinlich würde sie in Kürze sowieso ein Fall für die Bergrettung sein.


  Evelyn wählte ein blaues Bändchen und damit die Falkenstein-Runde bei Pfronten, die im wirklichen Leben eine mittelschwere Bergwanderung von sieben Kilometern war. Auf einem Schild wurde die Gehzeit mit circa drei Stunden angegeben, was ihr ziemlich lange vorkam. Sie musste ein Hindernis in Form einer Kiste erklettern und auf zusammengepressten Heuballen balancieren, neben denen seitlich ein Seil als Hilfe gespannt war. Beugte sie sich vor, geriet ihr Dekolleté in Schieflage, ein falscher Schritt, und sie stürzte ab.


  »Die Blauen halten zusammen.« Justus Abeling war aufgetaucht und griff nach ihrer Hand.


  Sie hatte ihn nicht kommen sehen und lächelte. Hatte sie sich für diesen Abend nicht männliche Aufmerksamkeit gewünscht?


  Justus trug wie Peter Pamel eine Lederhose, sah darin aber ungleich besser aus als der Hauptamtsleiter. »Na los, Frau Bürgermeister«, sagte er.


  Evelyn wurde gleichzeitig heiß und kalt. Eine interessante Empfindung, die seit Langem niemand mehr in ihr ausgelöst hatte.


  Sei vorsichtig mit deinen Gefühlen.


  Gemeinsam überwanden sie die Kiste und die beiden Heuballen.


  »Das gilt nicht!«, schimpfte da auch schon jemand. »Jeder muss allein gehen.«


  »So ein Quatsch«, gab Justus zurück. »In den Bergen gilt Kameradschaft.«


  Evelyn schmunzelte noch immer, als auf der Leinwand ein Gesicht auftauchte, das ihr unbekannt war. Ein Schriftzug gab Auskunft darüber, dass es sich bei ihm um das von Albert Kleemaier handelte, dem Erschließer der Allgäuer Alpen.


  Das nächste Hindernis auf ihrer Tour war ein Schwebebalken. Justus fasste Evelyn um ihre Hüfte und hob sie hoch. Evelyn balancierte den Balken entlang und hüpfte auf der anderen Seite elegant wieder hinunter.


  »Also, so geht das nun wirklich nicht«, mahnte die Nörgelstimme, doch die dicke Dame in Dreiviertelhosen wurde ignoriert.


  »Wir könnten vielleicht…«, begann Justus, hielt dann aber inne.


  An diesem Abend erfuhr Evelyn nicht mehr, was sie mit Justus Abeling vielleicht gekonnt hätte, denn wieder wurde ein Foto auf die Leinwand projiziert. Diesmal erkannte Evelyn, wen es zeigte, und sog scharf die Luft ein. Den meisten der anderen »Wanderer« ging es nicht anders. Sie waren stehen geblieben.


  Guido Unger sprach ins Mikro: »Genau. Mit dem zweiten Nesselwanger meine ich Jörg Heider, meine Damen und Herren. Er konnte leider nicht kommen, und Georg Härtle hatte gerade keinen Termin frei. An seiner statt ist aber Thea anwesend, seine Frau.«


  »Das sollte dann wohl die angekündigte Überraschung sein«, sagte Justus Abeling. Er hatte Evelyns Reaktion bemerkt und war ihrem Blick gefolgt, der anschließend, wie seiner, lange Momente an der Leinwand klebte. »Wer hätte gedacht, dass Heider immer noch ein Gewinner ist?« Seine Stimme klang eigenartig, und wieder war da diese Distanziertheit.


  Bei der Erwähnung von Thea Härtle klatschten manche Besucher, einige waren sichtbar unschlüssig, wie sie reagieren sollten, andere widmeten sich stoisch ihrem Wanderweg, bis der Erste »Scheiße!« schrie und auf den Mattenboden fiel.


  Bislang hatte der Wandergedanke eine lustige Komponente gehabt, jetzt reagierten einige, als hätte man sie ungebeten wachgerüttelt. Der Name Heider war offenbar als der des Mörders vom Kögelweiher in den Köpfen der Leute gespeichert. Auch Evelyn hatte auf das Foto reagiert.


  »Ihr habt jetzt hoffentlich nicht alle vor, abzustürzen«, lachte Unger.


  »Dem ist wirklich nichts heilig«, murrte jemand.


  »Ein gebürtiger Österreicher«, meinte ein anderer.


  »Ja dann.« Die beiden Worte genügten anscheinend als Erklärung.


  »Der hat doch bloß einen Wanderführer verfasst, diese Schreiber nehmen sich alle sauwichtig«, schimpfte einer.


  »Viel zu wichtig!«, wurde die Bemerkung unterstrichen.


  Auf der Leinwand erschien jetzt Georg Härtle, und wieder wurde geklatscht. Seine Frau ließ nicht erkennen, inwieweit sie das Ganze berührte. Wenn Georg mit Jörg Heider das Konzept ausgearbeitet hatte, musste auch Thea ihn gekannt haben.


  Die Gattin des ehemaligen Bürgermeisters trug ein gelbes Bändchen. Sie hatte sich als Route den Hindelanger Klettersteig ausgesucht, der von der Gipfelstation der Nebelhornbahn über einen schmalen Felsgrat und den westlichen Wengenkopf bis hin zum Großen Daumen verlief. Eine Strecke für geübte Wanderer, die dafür ungefähr sieben Stunden benötigten. Hier in der Halle bestand der Klettersteig aus einer großen Leiter mit einer Querverbindung zu einer etwas kleineren, einigen Seilen und einem Netz. Thea hatte sich wohlweislich nicht für ein Dirndl, sondern für eine Hose entschieden und bewältigte die Herausforderung flink und ohne einen Fehltritt.


  »Wir sehen uns dann ein andermal«, sagte Justus Abeling zu Evelyn.


  Was sollte das heißen? Dass er sich wegen eines Fotos davonmachen wollte? Aber wen interessierte schon ein Bild? Sie sollte einfach damit aufhören, ihn anziehend zu finden, dachte Evelyn.


  Belügst du dich nicht gerade recht freundlich?


  Bevor sie sich ausführlich darüber Gedanken machen konnte, klingelte ihr Handy. Sie hatte Peter Pamel unter dem von ihr vergebenen Spitznamen »Steuermann« eingespeichert. Warum rief er um die Zeit noch an? »Was kann nicht bis morgen warten?«, fragte sie.


  »Ich wollte mich doch kümmern und bin zum Friedhof gefahren. Jetzt habe ich nicht nur Katzenscheiße am Schuh. Ich stehe hier draußen mit Maria Grießer, der Sarg ist noch im Wagen, und wir können nicht in den Aussegnungsraum, weil irgendwelche Jugendlichen sich aus lauter Angst in der Kapelle eingesperrt haben. Dein Wort wird hoffentlich mehr zählen als meins. Wenn ich deswegen die Polizei rufe, lachen uns die Beamten doch nur aus.«


  Pamels Sätze waren ein gediegenes Durcheinander, aber Evelyn verstand die Nachricht, die in ihnen versteckt war. »Ich soll also zum Friedhof kommen.« Es war keine Frage.


  »Ich würde darum bitten«, gab Pamel zurück.


  »Ich muss aber erst noch meine Schuhe organisieren.«


  »Aha.«


  Evelyn schlüpfte unter dem Schwebebalken hindurch und hob die Seile hoch, die den Wanderern Sicherheit geben sollten. Die Proteste beachtete sie nicht, deutete nur entschuldigend auf ihr Handy und bat einen der Helfer um die Schuhsäcke.


  Es dauerte, bis sie ihre Pumps in dem Sammelsurium an Schuhwerk gefunden hatte. Als sie aufblickte, war Justus nicht mehr zu sehen. Immerhin war er da gewesen und nicht wie Georg Härtle gar nicht erst aufgetaucht.


  Evelyn entdeckte Thea mit einem Glas Holunder-Prosecco bei den Büchern. Nach Stefanie hielt sie vergeblich Ausschau, für ihre Tochter kümmerte sich jetzt jemand anderer um deren Verkauf.


  Ein weiterer Prosecco war nicht die schlechteste Vorbereitung für einen späten Besuch auf dem Friedhof, befand Evelyn und ließ sich ein Glas einschenken.


  »Georg hat sich schon gedacht, dass Unger zum Jahrestag von Jörg Heiders Tod auf ihn anspielen wird«, sagte Thea Härtle. »Auf die Feigheit vor dem Feind!« Der unfreundliche Toast schien ihrem Ehemann zu gelten. Sie nahm einen großen Schluck.


  Jörg Heiders Todestag. Auch ohne Prosecco hätte sich Evelyn plötzlich etwas wackelig auf den Beinen gefühlt. Daran hatte sie nicht gedacht.


  Das musst du gewusst haben, gesteh dir ein, du hast es verdrängt.


  Sie stellte das Glas ab. »Mir fällt gerade ein, dass ich noch einen Termin habe. Grüße doch Georg von mir.«


  Im Freien atmete Evelyn einige Male tief durch. Sie brauchte unbedingt ein Auto. Zu glauben, in den Schuhen auch längere Strecken zurücklegen zu können, war illusorisch. Trotzdem musste sie es versuchen.


  Von der Von-Lingg-Straße waren es vielleicht zehn Minuten bis zum Friedhof, immer bergauf. Überlegenswert. Um nach Hause zu laufen, bräuchte sie in etwa genauso lang. Auch dahin würde es bergauf gehen, allerdings in die entgegengesetzte Richtung. Das wiederum war nicht überlegenswert. Es war kurz vor zehn, und die Nacht trug bereits ihren blausilbern schimmernden Mantel.


  Evelyn ging an der alten Linde vorbei und über die kleine Gaißlerbachbrücke. So unbequem waren die Schuhe gar nicht, redete sie sich in den ersten zwei Minuten ein. Die letzten acht ging sie barfuß und hoffte, dass sämtliche Haustiere ihr Geschäft woanders verrichtet hatten.


  In den meisten Häusern in der Maria-Rainer-Straße brannte Licht. Die Natursteine des Steinmetzbetriebs waren zu einem kleinen Hügel seitlich der Bahnlinie aufgeschichtet worden. Evelyn überquerte die Gleise, die sich unter ihren Füßen warm anfühlten. Auf der anderen Seite der Bahnstrecke lagen nur noch ein Parkplatz, die Gärtnerei Gruber und der Friedhof. Sie schienen vom Leben abgeschnitten, hier draußen wohnte nur noch der Tod. In den Glasfenstern der Gewächshäuser spiegelte sich das Mondlicht. Evelyn hatte vorher nicht darauf geachtet, aber jetzt war es nicht zu übersehen: Sie hatten Vollmond.


  Das Friedhofstor quietschte leise in den Angeln beim Öffnen, und als Evelyn auf etwas Spitzes trat, kamen ihre Pumps wieder zum Einsatz.


  Die Stimmen waren leise und unverkennbar die von Peter Pamel und Karlheinz Meier.


  Der schwarze Leichenwagen stand vor der Kapelle und wirkte riesig. Die Klappe war geöffnet, der Sarg thronte auf einer Vorrichtung, Maria Grießer stand daneben.


  »Gänsehautstimmung?«, fragte die Erste Bürgermeisterin und konnte sich einige Minuten später als informiert betrachten.


  »Ich war nie wie die beiden da drinnen zum Knutschen auf dem Friedhof«, ließ Peter Pamel alle wissen. »Meine Mutter hätte mir die Ohren lang gezogen.«


  »Das hätte sie bestimmt nicht«, sagte Evelyn. »Weil sie es nicht erfahren hätte. Wie auch immer, ich versuch’s mal.« Sie pochte an die Pforte der Kapelle. »Das ist eure letzte Chance, ohne Eskorte nach Hause zu kommen. Macht die Tür auf.«


  Evelyns Worte zeigten Wirkung. Ein Kopf mit blonder Strubbelfrisur erschien, daneben ein Finger. Offenbar wollte jemand erspüren, woher der Wind wehte.


  Evelyn musste lachen.


  »Ich weiß, ’n bisschen ungünstig, sich ausgerechnet die Kapelle auszusuchen, aber ich konnte sie doch nicht allein lassen. Das müssen Sie verstehen, FrauE.« Es war Wesley Marstaller, Freund von Paulinus und seines Zeichens Kavalier. Über seine Haltung bestimmte er selbst, eine Art charakterlicher Politur, den Vornamen hatte er seiner englischen Mutter zu verdanken. Für ihn war Evelyn von Beginn an FrauE. gewesen.


  »Es wäre dann kurz zu klären, wer sie ist und wie lange ihr noch die Stellung halten wollt. Was ist der Sinn des Versteckspiels?«


  »Mit der Frage haben Sie natürlich recht, FrauE.«, sagte Wesley. »Was ist der Sinn?«


  »Ist er noch irgendwo da draußen?«, fragte jetzt eine zögerliche Stimme aus der Kapelle. »Ich bin’s… Maxi Egger. Er ist aus dem Grab gestiegen, Frau Eberius, es… war gruselig.«


  Im Hintergrund schimpfte Peter Pamel, was das denn für ein Schwachsinn sei.


  Sofort gab ihm der Friedhofswärter Saures, von wegen Schwachsinn, es gebe mehrere Leute, die das Gleiche gesehen hätten.


  Maria Grießer schwieg, schüttelte nur den Kopf.


  »Der Typ ist doch schon vorher da gewesen«, meinte Wesley, und dem Klang seiner Stimme war anzumerken, für wie glaubwürdig er die Äußerung seiner Freundin hielt.


  »Aus welchem Grab ist wer auch immer gestiegen, Maxi?«, fragte die Erste Bürgermeisterin.


  »Aus dem kleinen da an der Mauer. Er ist genau heute vor vierunddreißig Jahren gestorben, vielleicht ist er ja deswegen zurückgekommen.«


  Sehr aufmerksam. Stand das auf dem Stein? Dann hatte Maxi Egger mehr gesehen als Evelyn am frühen Nachmittag.


  »Die haben doch bestimmt irgendwas eingeschmissen.« Pamel verlor allmählich die Geduld.


  »Nein, wir haben bloß rumgeknutscht. Bitte, das müssen Sie mir glauben.« Jetzt klang Maxi, als wäre der Geist nur mehr ihre kleinste Sorge.


  »Wir gehen in die Kapelle«, war für Peter Pamel klar.


  »Wozu denn das? Wir wollen sie doch rausholen«, murrte Karlheinz Meier.


  Die Bestatterin fasste sich an die Stirn, stieg in den Wagen und schloss die Hecktür. Auch ihre Geduld war offenbar am Ende.


  »Sind die Cops da?«, wollte Wesley wissen.


  »Nein, aber der Hauptamtsleiter, der Friedhofswärter und die Bestatterin«, informierte ihn Evelyn.


  »Wir kommen raus, FrauE., sonst wird das alles noch zu peinlich!« Wesley Marstaller stieß das Portal auf.


  »Blödmann«, schimpfte Maxi und strich sich das lange dunkle Haar zurück.


  Wesley feixte. »Ich war jedenfalls nicht derjenige, der laut schreiend in die Kapelle gestürmt ist. ›Ein Geist, ein Geist!‹ Huuhh.«


  »Du kannst so ein Arsch sein. Mein Vater sitzt im Gemeinderat, was glaubst du, was ich mir von dem jetzt anhören darf?« Maxi blitzte ihn an.


  »Ich will von dir hören, dass ihr nichts genommen habt, und ich möchte es glauben können.« Evelyn streckte Wesley ihre rechte Hand hin, damit er einschlug.


  Er schaute ihr geradewegs in die Augen und drückte ihre Hand. Sein Blick war klar, seine Haut warm und trocken. »Ehrensache, FrauE. Maxi hatte bloß Angst, es war ja wirklich so ein Typ da, der rumgeschlichen ist.«


  »›Maxi hatte bloß Angst‹«, äffte eben die Wesley nach. »So mutig warst du jetzt auch nicht. Als du in der Kapelle den Schlüssel umgedreht hast, haben deine Finger ganz schön gezittert.«


  »Wenn du ein bisschen freundlicher zu mir bist, bringe ich dich jetzt heim. Sonst übernimmt das bestimmt FrauE. mit ihrer Nachtwache.« Er lächelte.


  Peter Pamel grinste den Jungen giftig an. »Wir sollten wirklich mit den Eltern reden, die haben doch einen Joint geraucht oder was anderes genommen. Die Märchenstunde ist hiermit jedenfalls vorbei.«


  »Wenn’s bloß ein Märchen wär«, sagte Karlheinz Meier. »Aber Jörg Heider ist wirklich zurück.«


  Evelyn biss sich in die Wange. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Geisterstunde um Mitternacht bei Vollmond auf dem Friedhof.


  »Der Meier hat anscheinend auch was eingeschmissen«, sagte Pamel.


  Evelyn hätte gern einen Schrei losgelassen, dass es für heute reiche, nahm aber stattdessen Wesleys Hand. »Und keinen Umweg machen«, sagte sie.


  »Überhaupt keinen, FrauE.«, versprach er.


  Peter Pamel stand mit verschränkten Armen da, sein rechter Fuß scharrte im Kies. »Nicht einverstanden«, ließ er sie durch zusammengebissene Zähne wissen. »Gar nicht einverstanden.«


  Der Friedhofswärter nickte Evelyn hingegen bestätigend zu. »Ruf doch die Polizei«, zog er Pamel auf.


  Wesley Marstaller legte einen Arm um Maxi, die sofort versuchte, ihn abzuschütteln. »Schönen Abend allerseits«, wünschte er. »Echt dip-lo-ma-tisch, FrauE., wie Sie das geregelt haben. Ich wollte echt niemanden verärgern, außer vielleicht…« Sein Blick streifte Pamel.


  Evelyn raunte, er solle sich besser allerschnellstens vom Gottesacker machen.


  Die Augen des Hauptamtsleiters hatten sich gefährlich zu Schlitzen verengt, es war zu sehen, dass es in ihm brodelte.


  »Auf welcher Seite stehst du eigentlich?«, fragte sie ihn. Noch länger in ihren Pumps, und es gäbe Blasenbildung.


  »Gerade nicht auf deiner, wie es scheint«, ließ Pamel sie muffelnd wissen.


  »Ich meinte eigentlich dein Auto«, präzisierte Evelyn. Sie konnte es sich nicht leisten, ihn derart zu verärgern, dass er sie auf dem Friedhof zurücklassen würde. Denn Peter Pamel wäre dazu durchaus in der Lage.


  Er drückte ihr seinen Schlüssel in die Hand und deutete in Richtung Ausgang. »Steht auf dem Parkplatz ganz links hinten. Geh schon mal voraus, ich helfe Maria noch mit dem Sarg.«
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  Eiser Morge wird bessr, wenn ma ’s Heut ändret

  Oder: Unser Morgen wird besser sein, wenn wir das Heute ändern


  Ihr Blick hätte ihm sagen können, dass sie etwas für ihn empfand, hätte er in dem Moment auf ihn geachtet. Aber Justus Abeling hatte nur ihre vor Schreck geweiteten Augen und das Foto auf der verdammten Leinwand gesehen und es zum zweiten Mal vergeigt.


  So schnell er konnte, hatte er das Weite gesucht. So als wäre ein Dämon hinter ihm her. Doch Jörg Heider war kein Dämon, sondern nur eine schlechte Erinnerung. Er sollte sich zusammenreißen, er würde ihm bestimmt noch öfter begegnen– auf irgendwelchen Fotos.


  Da auch Evelyn zusammengezuckt war, fragte sich Justus, ob auch sie ihn in schlechter Erinnerung hatte. Aber brauchte er darauf wirklich eine Antwort?


  Mit welchem Teil der Vergangenheit hast du Schwierigkeiten, Justus?, fragte er sich ausgerechnet, als er auf dem Parkplatz seiner Pension aus dem Wagen stieg. Der Schlüssel fiel ihm aus der Hand, und er ließ sich Zeit beim Aufheben.


  Fanni, seine Wirtin, wartete an der Haustür und musterte ihn aufmerksam. Bestimmt sah sie ihm an, dass etwas nicht stimmte. Die Siebzigjährige bemerkte so etwas immer. Sie war gern sein Kummerkasten und verschwiegen noch dazu, doch diesmal konnte er ihr seine Gedanken nicht anvertrauen. Zumindest müsste er bei dieser Geschichte fürchterlich aufpassen, was er sagte. Es war wirklich besser, den Mund zu halten.


  »Trinken wir ein schönes Glas Wein auf der Terrasse und schauen, was drüben beim Kini los ist?«, schlug sie vor.


  »Wenn du selbst gemachtes Brot und Griebenschmalz zum Wein hast«, erklärte sich Justus bereit. Der Duft des gebackenen Brotes hatte ihn heute Morgen geweckt, und die Pensionsgäste liebten Fannis Griebenschmalz, sodass sie stets rechtzeitig für Nachschub sorgte.


  Sie lachte ihn an und nickte.


  Justus erklärte, er werde nur kurz duschen und sich umziehen, dann käme er raus auf die Terrasse. Insgeheim hatte er vor, später noch einen Tauchgang zu unternehmen. Die Dusche wäre nur dazu da, die fruchtlosen Gedanken, die sich um Jörg Heider und Evelyn drehten, fortzuwaschen.


  Als er nach einer halben Stunde die Terrasse betrat, war der Tisch gedeckt; mit Rotwein aus Südtirol, frischem Brot, Speck, Käse und Griebenschmalz. Auf einer Ablage stand ein Fernglas bereit. Die Touristen liebten den direkten Blick auf die Allgäuer Berge und auf Schloss Neuschwanstein, manche beobachteten mit Hingabe, was dort vor sich ging, obwohl in der Regel wenig bis gar nichts passierte. Dass der Kini zurückkommen würde, glaubte wohl niemand. Nachts konnte man das beleuchtete Schloss betrachten. Begleitend dazu erzählte Fanni spannende Geschichten, die sich immer um LudwigII. drehten. Sie zogen die Gäste hinein in eine imposante Welt, aber Justus hatte sie schon alle gehört. Fannis Formulierung, zu schauen, was drüben beim Kini los sei, war lediglich ihre Art, das Gespräch mit ihm zu suchen.


  Und irgendwie schaffte sie es auch diesmal wieder. Justus hatte nicht die Absicht gehabt, ihr von Evelyn und erst recht nicht von seinen Gefühlen für sie zu erzählen, doch genau darum drehte sich ihre Unterhaltung.


  »So ein intensives Gefühl für einen anderen Menschen macht dir Angst, aber nicht, weil du geschieden bist. Warum dann?«, fragte Fanni.


  Er nahm einen Schluck Wein und fühlte sich durchschaut, obwohl Fanni nichts von seinen Gedanken wissen konnte. »Ich war früher mal Hals über Kopf in ein Mädchen verliebt, aber die Geschichte ging nicht gut aus. Trotzdem habe ich sie nie aus meiner Erinnerung löschen können. Und jetzt möchte ich nicht auf meine Vernunft hören, die mir sagt, dass es mit Evelyn genauso wenig etwas werden wird. Stattdessen lausche ich auf mein klopfendes Herz, das mir rät, einen Versuch zu wagen, doch die Vernunft ist lauter.«


  »Du redest dir ein, dass es nichts werden wird? Du hast ja wirklich grausame Angst, Justus Abeling!« Fanni warf ihm einen betrübten Blick zu. »Die Erste Bürgermeisterin von Nesselwang hat jedenfalls einen guten Ruf, auch wenn es da etwas in ihrer Vergangenheit gibt.«


  »Was meinst du?« Justus schluckte. Wahrscheinlich würde er gleich wieder diesen einen Namen hören, und das Bild würde sich vor seinem geistigen Auge aufbauen.


  »In Füssen gab es einmal eine Steuerkanzlei und einen Wirtschaftsanwalt nur ein Büro weiter, die waren wie Feuer und Wasser. Ich war die Sekretärin des Steuerberaters, Evelyn Eberius Anwaltsassistentin, jung, hübsch und klug. Der Bruder des Juristen besaß eine Großkanzlei in den USA, und irgendwann wurde ein junger Anwalt von New York nach Füssen ausgeliehen.«


  Das war nicht die Geschichte, mit der Justus gerechnet hatte. Er bestrich sich ein Brot mit Griebenschmalz und entspannte sich.


  »Es ging nicht gut aus«, wusste Fanni. »Er hieß Ben, war sehr attraktiv, freundlich, anständig und nicht im Geringsten großmäulig. Sein Lachen hätte einen Gletscher zum Schmelzen gebracht. Es war offensichtlich, dass er sich in Evelyn verliebt hatte, und als er den Rückflug antrat, rechnete jeder damit, dass er bald zurückkommen würde, um sie nachzuholen.«


  »Aber er kam nicht«, sagte Justus.


  »Nein. Einen Tag nach seinem Abflug erhielt das Büro in Füssen einen Anruf, Ben sei vor der Kanzlei in New York überfahren worden. Er war tot. Und jetzt sag du mir noch mal, wovor du dich fürchtest.«


  Er hätte das zweite Glas Wein nicht trinken sollen. Es gab in Evelyns Leben also noch jemanden, mit dem er nie würde konkurrieren können, weil derjenige nicht mehr am Leben war. Zudem war Fannis Beschreibung von diesem Ben, dem ausgeliehenen jungen Anwalt, makellos gewesen, selbst in ihrer Erzählung war er Justus hellstrahlend erschienen. Wie erst mochte der Mann da in Evelyns Erinnerung aussehen?


  Justus hatte gewartet, bis im Haus Ruhe eingekehrt war. Fanni würde ihn nicht fragen, wohin er fuhr, wenn sie ihn bemerkte, doch sie würde sich so ihre Gedanken machen. Und das war kein Wunder, er machte sich ja auch welche.


  Das Seewasser würde ihn abkühlen, zur Besinnung bringen. Irgendwo im Kögelweiher musste noch eine Tüte liegen. Justus hatte die Unterwasserlampe mit Handgriff mitgenommen, um das Orange-Blau im Dunkeln ausmachen zu können.


  Fanni hatte ihm zum Abschied zu verstehen gegeben, auf den Rat seines klopfenden Herzens zu hören. Wenn er das bloß könnte.


  Er stellte den Wagen nahe dem See auf einem Weg ab. Die Bäume schienen ihm etwas zuzuflüstern, als er ausstieg. Seine Phantasie spielte ihm böse Streiche, vielleicht sollte er nicht ausgerechnet heute nach der Tüte tauchen. Entdeckte er sie tatsächlich, würde ihm ihr Inhalt vielleicht nicht guttun. Aber dafür genügten schon die Fotos, die er bisher gesehen hatte. Auch sie taten ihm nicht gut.


  Im Unterholz konnte Justus kleinere Tiere hören. Zumindest hoffte er, sie wären klein.


  Er zog das Hemd und seine Jeans aus, unter der er eine Badehose trug. Das Wasser war mehr als nur erfrischend; wenn er länger im See bliebe, würde er frieren. Beim letzten Mal hatte er nur ein kleines Stück des Seegrundes abgesucht und nichts entdeckt. Aber die Tüte musste da unten sein. Der Angler war weder ein Dummkopf noch darauf bedacht, Aufmerksamkeit zu erregen.


  Justus holte tief Luft, schaltete die Lampe ein und bewegte sich nahe am Ufer entlang. Das Rauschen in seinen Ohren klang wie eine Beschwerde– schon wieder kaltes Wasser. Er tauchte ab, dann wieder auf und anschließend wieder unter. Er fror. Jetzt schon. Fand er nicht bald etwas, würde er noch einmal zurückkommen müssen.


  Er hatte sich sein Vorgehen gut überlegt. Der Angler war Zeuge, Justus konnte die Tüte samt Inhalt nicht einfach verschwinden lassen. Er würde nachschauen, was drin war, vielleicht etwas herausnehmen und sich darum kümmern. Und dann würde er die Tüte im Beisein des Kollegen Hirschler am nächsten Tag erneut entdecken. Aber erst einmal musste er sie in dieser Nacht finden.


  Justus war nahe daran, aufzugeben, als der Strahl seiner Lampe einen orange-blauen Zipfel streifte. Fast hätte er vor Überraschung unter Wasser nach Luft geschnappt. Er griff sich die Tüte und tauchte auf. Das Plastik in seiner Hand war glitschig, das Bündel schwer. Was war diesmal hineingepackt worden? Am Ufer nahm er seine Kleidung, die im Gras lag. Er würde noch einmal zurückmüssen, um die Tüte dort unten zu deponieren.


  Er rubbelte mit einem Handtuch über seine Ohren und Haare. Durchnässt, wie er war, ließ er sich in den Wagen fallen. Die Wärme im Innern fühlte sich gut an.


  Die Tüte war beschwert und mit etwas umwickelt, das aussah wie ein Stück Wäscheleine. Es kostete Justus einige Zeit, bis er den Knoten löste. Beim Öffnen der ersten Tüte hatte er keine Ahnung gehabt, worauf er stoßen würde, jetzt rechnete er mit allem. Er fühlte sich gut vorbereitet, bis seine Finger eine Kette berührten und er die beiden ineinander verschlungenen Herzen sah. Er erinnerte sich: Jörg Heider hatte diese Kette getragen.


  Als hätte er sich an ihm verbrannt, ließ Justus den Schmuck zurück in die Tüte fallen. Die Herzen würde bestimmt jemand wiedererkennen, er konnte die Kette nicht in der Tüte lassen. Vielleicht sollte er sie, wie sie war, einfach zurück in den See werfen. Und dazu auch gleich die Kette, die Renate ihm aus Griechenland mitgebracht hatte, mit der Gravur: »Für immer verbunden.«


  Justus konnte sich noch gut an seine Freude über das unverhoffte Geschenk erinnern. Und doch war Renate offenbar auch mit einigen anderen für immer verbunden gewesen. War auf den ineinander verschlungenen Herzen etwas eingraviert worden?


  Er sollte nachschauen, sträubte sich aber dagegen. Nicht jetzt. Er betrachtete den weiteren Tüteninhalt. Wieder kam ein nasser Packen Zeitungsartikel zum Vorschein, wieder einige Fotos, aber kein Tagebuch.


  Justus musterte die Gesichter auf den Bildern. Auch diese würde er unkenntlich machen.


  Er startete den Motor, drehte die Heizung voll auf und fuhr zurück nach Hopferau. Halb nackt stieg er in der Hoffnung aus dem Wagen, dass es spät genug war, niemanden auf sich aufmerksam zu machen. Er warf sich seine Kleidung über den Arm und packte mit einer Hand die Einkaufstüte. Dass er und die Tüte tropften, darauf konnte er keine Rücksicht nehmen, wichtig war, unbeobachtet in seine Wohnung zu gelangen. Eine der Stufen quietschte grässlich, tat es schon seit seinem Einzug. Justus wollte über sie hinwegsteigen und erwischte die falsche: Das Geräusch war laut und vernehmlich. Tagsüber nahm man es kaum wahr, in der Nacht umso stärker. Er beeilte sich.


  In seiner Küche legte er die Tüte ins Waschbecken, zog sich die Badehose aus und seinen Bademantel an und wickelte sich in eine Decke.


  Justus leerte den Inhalt der Tüte zuerst ins Becken, bevor er alles auf einem großen Handtuch vor sich auf dem Boden ausbreitete. Seine eigene Kette fiel ihm ein. Er könnte sie dazulegen und dafür die von Jörg Heider aus der Tüte und somit auch aus der Gleichung herausnehmen. Die Herzen zu entsorgen hieße, dass niemand sie wiedererkennen könnte. Es hieße auch, dass keinem Jörg Heider dazu einfiele.


  »Dein für immer.« Etwas in der Art hatte er sich schon gedacht. Renate war für das Versprechen nicht gemacht gewesen. War es überhaupt jemand?


  Justus holte ein Messer, um es über das Fotopapier zu ziehen und die Gesichter verschwinden zu lassen. Er hatte gewusst, dass Heider ihm noch öfter begegnen würde, doch diesmal war die Begegnung seltsam anders– in Form von Kinder- und Jugendfotos. Justus starrte auf ein Bild, auf dem ein Kind glücklich strahlend eine junge Frau umarmte.


  Er hatte einen Kloß im Hals. Erst recht, als er eines der späteren Fotos sah, auf dem Jörg ausgerechnet die Frau im Arm hielt, an die Justus gerade zu gern sein Herz verloren hätte.


  Keine Bilder mehr, beschloss er. Er wollte nicht mitansehen, wie das Glück sich verabschiedete. Denn er wusste, dass es das getan hatte. Jörg Heider war ein ganz normaler Junge gewesen– doch Justus hatte in ihm den Überflieger gesehen, denjenigen, der alles bekam und sich dafür nicht einmal sonderlich ins Zeug legen musste. Auf den Fotos war Jörg Heider hingegen jemand, der anderen Menschen etwas bedeutete, der liebte und geliebt wurde. Und der für seine Liebe gestorben war. »Blödmann«, flüsterte Justus.


  Er kratzte die Farbe von den Fotos, stopfte alles, nur nicht die Kette mit den verschlungenen Herzen, wieder in die Tüte zurück, ging zu einem Regal, wühlte in einer Schachtel und ließ schließlich auch seine eigene Kette mit dem Anhänger hineinfallen. »Auf Nimmerwiedersehen«, sagte er.


  Für die tropfenden Zeitungsausschnitte würde sich wahrscheinlich niemand interessieren, die Druckerschwärze würde sich irgendwann auflösen. Den Packen ließ er unberührt, wie er war, legte den Stein dazu, schlang die Wäscheleine wieder um die Tüte und verknotete sie.


  Justus wickelte sich aus der Decke, zog den Bademantel aus und eine trockene Badehose an.


  Als er die Treppe hinunterschlich, hielt er sich nahe der Wand. Diesmal sollte nichts quietschen. Er lief zu seinem Auto, das er auf dem kleinen Rasenstück abgestellt hatte, sodass unter seinen Schritten auch kein Kies knirschte. Der Sitz war nass, er musste dringend lüften, sonst würde es im Wageninnern bald gruselig muffeln. Justus legte die glänzende Kette mit den ineinander verschlungenen Herzen auf den Beifahrersitz und ließ den Motor an. Es war spät. Das Display der Uhr zeigte zwei Uhr zweiundzwanzig.


  Unter den Fotos war nur eines gewesen, das Jörg zusammen mit Renate zeigte, dafür hatte er auf einem den Arm locker um Evelyn Eberius gelegt, sein Mund nahe an ihrem Ohr, als wäre er im Begriff, ihr ein Geheimnis anzuvertrauen. Ihr Lächeln hatte den Eindruck unterstrichen. Wahrscheinlich würde Justus Fannis Rat, auf sein Gefühl zu hören, nicht befolgen.


  Als er ausstieg, schloss er die Herzen von Jörg Heiders Kette in seiner Faust ein. Ein guter Werfer war er nie gewesen, und die Kette hatte wenig Gewicht. Wichtig war, sie los zu sein, nicht das Schmuckstück in die Mitte des Sees zu befördern. Der Kögelweiher war an die vier Meter tief, an den Rändern stellenweise nur einen halben bis eineinhalb Meter. Zehn Hektar, der See war nicht riesig, aber groß genug für seinen Zweck.


  Er würde noch einmal ins kalte Wasser müssen, sich ein weiteres Mal nass machen und hoffen, dass, sollte in den nächsten Tagen eine weitere Tüte im See gemeldet werden, in ihr das Tagebuch wäre. Renates Gedanken waren womöglich ähnlich hinterhältig gewesen wie manche ihrer Taten. Ihn interessierte nur eines– hatte sie in den letzten Tagen vor ihrem Tod etwas aufgeschrieben? Denn das könnte ihn in echte Schwierigkeiten bringen, sollte es jemand lesen.


  Justus schaltete die Handlampe ein, tauchte und deponierte die Tüte an einer Stelle, die er am nächsten Tag, wenn er mit dem Kollegen Hirschler vor Ort sein würde, sicher wiederfände.


  7


  D’ Welt isch groaß, se goht bis weit unterhalb Kempte na

  Oder: Die Welt ist groß, sie reicht bis weit hinter Kempten


  »Margarete, ich habe dir was mitgebracht.« Zuerst erschien ein Päckchen mit Schleife in der Tür, dann folgte eine große Frau in unvorteilhaften halblangen Hosen.


  »Die feinen Pralinen, danke, Heike.« Margarete freute sich ehrlich– über den Besuch und über das Konfekt. Sie bat Heike Bayerlein auf die kleine Terrasse, nahm die Schleife der Schachtel ab und schlug das Geschenkpapier zurück.


  Selbst kaufte sie sich kaum einmal Pralinen. Es war keine Frage des Geldes. Sie dachte nur selten an Süßigkeiten, und wenn, dann immer in Zusammenhang mit Johanna. »Schokolade gibt meinem Hirn wieder Kraft«, hatte die einmal gescherzt, und Margarete glaubte ihr gern.


  Heike war Renates beste Freundin gewesen, ihre Besuche schafften es meist, etwas Farbe in das alltägliche Seniorenheimgrau zu bringen.


  Das bessere Kind, dachte Margarete, und ihr Gewissen zwickte sie nicht einmal dabei. Im Tagebuch sprang ihre Tochter nicht allzu nett mit der ehemaligen Freundin um, aber mit wem hatte sie das schon getan?


  Meist redeten Heike und Margarete über alles und jeden, ließen Renate aber außen vor. Heute nicht. Heike erkundigte sich wie immer nach Margaretes Befinden, fügte aber diesmal an: »Gerade jetzt.«


  »Unnötig, mich zu fragen«, sagte Margarete. »Es war noch an keinem Jahrestag anders, und auch dazwischen nicht.« Sie hoffte, das Thema wäre damit beendet.


  »Ich habe mich an unseren Urlaub erinnert.« Ein winziges Lächeln zeigte sich auf Heikes Gesicht.


  Margarete brauchte sich daran nicht zu erinnern, sie hatte in Renates Tagebuch gerade erst darüber gelesen.


  »Auf Korfu.« Heikes Ton wurde einen Hauch schwärmerisch. »Ich war vorher noch nie zuvor irgendwo weiter weg im Urlaub gewesen, und dann gleich Griechenland. Zu der Zeit wurde ausgerechnet auf dieser Insel ein James-Bond-Film mit Roger Moore gedreht. Wir haben uns die Augen aus dem Kopf geschaut.«


  Margarete nahm schweigend eine Praline. Normalerweise genoss sie sie, heute schmeckte sie kaum etwas.


  »Ich kaufte einige Reiseandenken und für Renate eine Kette mit einem Edelstein. Tigerauge. Mit den Goldsprenkeln passte er gut zu ihren braunen Augen.«


  Er hatte offenbar auch zu einem anderen Paar brauner Augen gepasst, dachte Margarete. Am liebsten hätte sie das Tagebuch ungelesen in eine Tüte gesteckt. Fast hätte sie es getan, doch Johanna hatte eingewendet: »Du würdest dich am Ende nur fragen, was drinstand. Lass es uns zusammen lesen.«


  Und zusammen leiden. Auch das hatte sie gemeint, aber nicht ausgesprochen. Ihre Freundin war eine tapfere Frau. Margarete war vielleicht stark, aber Johanna war die Mutigere von ihnen beiden.


  »Ich glaube, ich bin heute keine besonders gute Zuhörerin«, entschuldigte sich Margarete bei Heike, als sie merkte, dass sie mit ihren Gedanken abgedriftet war.


  »Und ich wollte dir eigentlich etwas ganz anderes erzählen. Aber ich habe Angst, dass es dich aufregt. Andererseits wirst du es sowieso erfahren.« Jetzt hatte sie Margaretes Aufmerksamkeit. »Ich könnte uns vorher noch einen Tee kochen«, bot Heike an.


  »Das musst du nicht. Und es macht schon lange keinen Sinn mehr, vorsichtig sein zu wollen.«


  »Jörg Heider wurde auf dem Friedhof in Nesselwang gesehen.«


  »Das ist doch Unsinn«, sagte Margarete. »Nicht Jörg.«


  »Aber was kann derjenige, der für ihn gehalten wird, hier wollen?«


  »Das werden wir sicher noch erfahren.« Margarete kniff die Augen zusammen.


  Nachdem sich Heike Bayerlein mit einer Umarmung verabschiedet hatte, klopfte Margarete an Johannas Tür.


  »Die sind wirklich gut«, freute Johanna sich, als sie die Pralinen sah, die ihr Margarete hinhielt. »Hast du’s schon gehört? Im Ort wurde jemand gesehen.« Sie war sichtlich nervös.


  Nicht im Ort, sondern auf dem Friedhof, dachte Margarete. Herr im Himmel, steh uns bei. Doch das würde er wahrscheinlich nicht tun. Ausgerechnet jetzt! Hätte Margarete ein Mitspracherecht gehabt, hätte sie sich ein wenig mehr Zeit ausbedungen, um nachzudenken. Doch die Tratscherei war schneller als ein Donner, der dem Blitz folgte. Dieses Erscheinen hätte Auswirkungen, die Leute glaubten, was sie sahen, und überlegten nicht, dass es gar nicht sein konnte.


  »Er hasst mich. Bestimmt«, sagte Johanna.


  »Aber er hat gar keinen Grund, dich zu hassen«, erwiderte Margarete, doch es war nicht die Wahrheit. Er hatte allen Grund.


  »Ich hätte mich mehr um sein Grab kümmern sollen.« Johannas Mund verzog sich schmerzvoll.


  Für Renates letzte Ruhestätte hatte Johanna stets eine Kerze übrig, um sie hatten sich beide gekümmert, doch an Jörgs Grabstelle war seine Mutter immer vorbeigegangen, hatte ihr keine Beachtung geschenkt, hatte ihr vielleicht keine Beachtung schenken können.


  »Wenn niemand im Grab liegt, ist er zurück«, sagte Johanna mit ernster Stimme.


  »Jörg liegt ganz bestimmt dort im Grab. Derjenige, der aufgetaucht ist, ist quicklebendig– er kann uns keine Angst machen«, versuchte Margarete, sie zu beruhigen.


  ***


  Mama hätte gesagt, ein Geschenk verschenkt man nicht weiter, aber wenn sie Justus’ leuchtende Augen gesehen hätte… Das war erst später gewesen, nach dem Urlaub, an einem meiner extragemeinen Tage. Aber daran gedacht habe ich schon in dem Moment, als Heike mir das komische Ding gab.


  Ich wollte nicht undankbar sein, obwohl ich es natürlich bin. Sie hat wenig Geld, ich möchte nicht, dass sie es für mich ausgibt.


  Ausgerechnet Heike Bayerlein habe ich gefragt, ob sie mich auf einen gemeinsamen Urlaub begleiten würde. Aber ich hätte es nicht getan, würde ich sie nicht auch mögen. Und ich mag sie– meistens jedenfalls.


  Vater hat für uns beide bezahlt, ansonsten wäre der Urlaub ein Ding der Unmöglichkeit gewesen. Der dürftige Kaufhausjob im Verkauf reicht gerade mal dafür, dass ich nicht in einem von Vaters Büros sitzen muss, um dort überwacht zu werden.


  Er kann streng und doch so unglaublich liebenswert sein. Er ist überzeugt davon, dass Heike einen guten Einfluss auf mich hat. Jörg hingegen ist für ihn nur ein Dagegen-Redner, dabei haben sich die beiden noch nie miteinander unterhalten.


  Korfu bedeutete viel Spaß und den Kitzel von etwas Neuem. Heike ist um einiges leichter zu begeistern als ich, wahrscheinlich ist sie auch einfacher zufriedenzustellen. Ich sei die allerbeste beste Freundin, die man sich vorstellen kann, hat sie gesagt und mir dann einen feuchten Kuss auf die Wange gegeben. Bitte keine Wiederholung.


  Ich fragte Heike, während wir am Meer in der Sonne lagen, ob sie glaube, dass Eve sich Jörg schnappen wird. Ich wusste, ich mache Jörg traurig. Ich habe ein Talent, Menschen zu verletzen– und das Schlimme dabei ist, ich meine es meist genau so, wie es bei ihnen ankommt.


  Jörg und Eve würden gut zusammenpassen. Die Anziehungskraft ist da, ich habe sie in seinen Augen gesehen. Er hingegen sagt mir, dass er mich liebt, nur mich. Ich glaube ihm, doch ich bin nicht das Mädchen für ein so starkes Gefühl.– Noch nicht. Lass die Liebe dein Herz brechen. Ich bin herzlos, wenn er nicht aufpasst, ist es seines, das am Ende zu Bruch gehen wird.


  Mama mag ihn. Er sei so konsequent, sagt sie.


  Man muss ihm lassen, dass er nicht wie der halbe Ort für meinen Vater arbeitet, sondern für seinen. In einem kleinen Schlossereibetrieb. Es gefällt ihm, etwas mit seinen Händen zu schaffen. Ich habe behauptet, das könne ich genauso gut, und wenig später sah er den Beweis vor sich. Mit ihm zusammen zu lachen ist schön, sein Lächeln ist es auch.


  Mein Anstandswauwau sorgte dafür, dass ich die Zeit auf Korfu beinahe enthaltsam verbrachte. Dabei üben braun gebrannte Haut, schwarzes Haar und dunkle Augen einen ganz besonderen Reiz auf mich aus. Aber Heike zog mich eilig mit, wenn es einer der Jungs bei mir probieren wollte. Obwohl ich natürlich bemerkt werden wollte.


  Mit dem hübschesten verabredete ich mich heimlich. Ich musste mich nachts aus dem Zimmer schleichen und kam mir vor, als wäre ich daheim.


  Es war nicht übel. Wir haben einander nicht mit Worten verstanden, aber unsere Körper harmonierten wunderbar.


  Man sieht einem Sex an, so heißt es doch. Auch Heike hat es bemerkt und die Mama rausgekehrt. Ob ich mich geschützt hätte, wollte sie wissen, denn außer einer Schwangerschaft könne man sich dabei auch Krankheiten einfangen. Überhaupt sei es sehr gefährlich, mit einem Fremden mitzugehen, es sei schon vorgekommen, dass Urlauberinnen getötet wurden. Während ihrer Litanei spuckten ihre Augen feurige Partikel auf mich nieder. »Eines Tages wird es dich erwischen. Dann wird dich jemand umbringen. Du bist hemmungslos und unvorsichtig«, sagte sie.


  Huh, das kleinliche Biest! Heike wollte nicht witzig sein, und ich hatte keine Lust, über ihre Worte nachzudenken. Bevor mich jemand tötet, versenke ich eher ihren grässlichen hellblauen Käfer im Kögelweiher, dachte ich.
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  D’ Kirche isch a bissle z’ kloi, hot dr Pfarrer gsait;

  wenn alle neiginget, ginget it alle nei, aber weil it alle neigand, gand alle nei

  Oder: Die Kirche ist ein wenig klein, hat der Pfarrer gesagt; wenn jeder käme, würden nicht alle reinpassen, aber weil nicht alle kommen, passen alle rein


  »Die beste Nachricht des Tages– heute werden ganze drei unter die Erde gebracht.« Das gewohnte Zungenschnalzen ertönte. Es war immer dann zu hören, wenn der Hauptamtsleiter mit etwas zufrieden war.


  Die beste Nachricht des Tages, und dabei war es erst kurz nach acht Uhr morgens. Evelyn gähnte. Peter Pamel hörte sich bereits fürchterlich wach an.


  »Ich weiß nicht, ob ich mir verkneifen kann, dem Egger zu stecken, was sich letzte Nacht auf dem Friedhof abgespielt hat.« Ein kleines Lachen voller Spott und Spitzen, die selbst Evelyns morgenlahmem Geist nicht entgingen.


  Arme Maxi. »Was hat sich denn abgespielt?«, fragte sie unschuldig.


  »Frau Bürgermeister, du bist doch dabei gewesen. Ich behaupte immer noch, dass die was genommen hatten.«


  »Die beiden waren Fußgänger und saßen nicht am Steuer eines Wagens. Da diese Vermutung allein deinem Eindruck entspringt, kann sie nicht als Tatsache gelten«, zählte Evelyn die Fakten auf. »Wenn du unbedingt meinst, dass du es herumerzählen musst, kann sich das ganz schnell zur üblen Nachrede auswachsen.«


  »Kann es was?«, schnappte Pamel. »Heißt das, ich soll die Klappe halten?«


  Das heißt, dass ich irgendwann für eine Anwaltskanzlei gearbeitet habe.


  »Das wäre sinnvoll«, sagte Evelyn. »Wann wird der Pfarrer den Gottesdienst abhalten?«, wollte sie wissen.


  »Um zehn Uhr dreißig– für alle drei Verstorbenen. Rudi Schäfer hat für jeden von ihnen ein paar persönliche Worte vorbereitet. Wem das nicht gefällt, der kann gehen, wenn sein Verstorbener dran war, oder braucht erst gar nicht zu kommen. Der Chor singt das Ave Maria, Sonderwünsche sind nicht drin. Schäfer ist genau genommen nur eine Aushilfe, ohne die Erlaubnis von Pfarrer Winkler dürfte er rein rechtlich in St.Andreas keinen Gottesdienst abhalten. Ich werde besser vor Ort sein, falls mal wieder gestänkert wird«, sagte Pamel.


  Evelyn wollte nicht dabei sein. In ihrer kleinen Familie stand eine Abstimmung bezüglich Paulinus’ neuer Freundin an, außerdem wollte sie kurz zu Georg Härtle hinüberschauen. Und vielleicht würde aus dem kurz geplanten auch ein längerer Besuch werden. Sie gedachte, ein paar Dinge von ihm zu erfahren.


  Letzte Nacht hatte ein Zettel an Evelyns Tür gehangen und auf der Treppe der Wanderführer gelegen. Zum Glück war sie zu spät nach Hause gekommen, um sich mit ihrer Tochter noch in die Haare zu kriegen. Die Notiz an der Tür hatte gelautet: »Du wusstest doch, dass es ein Hund ist– Frühstück um acht bei mir, wenn du magst. Sag nicht Nein.«


  Jetzt klopfte Evelyn einen Stock tiefer an die Wohnungstür ihrer Tochter. Sie lebten in einem großen Haus mit drei Stockwerken, dazu gab es zwei Keller, eine Garage, einen großen Parkplatz und einen umzäunten Garten, der wie gemacht war für ein Haustier. Evelyn war in dem Weg, der nach der schönsten aller Blumen, der Rose, benannt war, aufgewachsen. Das Haus war das Erbe ihrer Eltern.


  Ein Bellen begrüßte sie, dazu wurde übermütig mit dem Schwanz gewedelt. Paulinus’ Bine ähnelte einem Teddybär, ihre Pfoten ließen erahnen, dass sie einmal richtig groß werden würde.


  »Du kennst die Geschichte schon?«, wollte Stefanie wissen und deutete auf den Teddybär.


  Evelyn ging an ihr vorbei in die Küche, sie war schließlich zum Frühstück eingeladen. »Nein. Als ich die beiden sah, hatte Paulinus Bine im Arm und ich keine Zeit für Geschichten. Ich musste schnell noch zur Bestatterin und im Anschluss zur Veranstaltung in die Alpspitzhalle.«


  Der Frühstückstisch war hübsch gedeckt, der Duft von frisch gebrühtem Kaffee zog durch die Küche. Paulinus war in der Schule.


  Evelyn tappte in Hausschuhen herum, die Reibung der Pumps hatte unangenehme rote Stellen auf der Haut, aber keine Blasen hinterlassen.


  »War ich auch so, Mama? So leicht zu beeindrucken?« Stefanie erwartete keine Antwort, sie dachte nur laut nach. »Der Hund gehört einem Mädchen aus seiner Klasse, das ihn nicht will. Paulinus möchte verhindern, dass es auf komische Ideen kommt«, erklärte ihre Tochter.


  »Und wie sähe eine solch komische Idee aus?«, fragte Evelyn.


  »Dass das Mädchen den Hund irgendwo aussetzt.« Stefanie zog ein Gesicht. »Mein Sohn übernimmt Verantwortung, das ist wirklich wunderbar, aber… aber hast du die Pfoten gesehen?«


  Evelyn zuckte die Schultern. »Ich kenne mich mit Hunderassen nicht wirklich aus, aber könnte es sein, dass Bine ein Berner Sennenhund ist?«


  »Dann wird aus ihr ein Riesenvieh«, stöhnte Stefanie.


  Es klang, als hätten Paulinus und Bine die erste Hürde erfolgreich genommen. »Er darf Bine also behalten?«, fragte Evelyn.


  »Ich würde sagen, wir versuchen es. Was meinst du?« Ihre Tochter bat nicht direkt um ihr Einverständnis, vielmehr hörte Stefanie sich so an, als würde sie sich versichern wollen, dass man Evelyn schon mal ab und an bitten könnte, nach Bine zu schauen.


  »Haus mit Hund, ich hab nichts dagegen.« Sie nickte zustimmend.


  Stefanie goss Evelyn Kaffee ein. »Was war das gestern eigentlich mit dir und dem gut aussehenden Mann?«


  Ein geplanter Überfall. Es hatte wenig Sinn, so zu tun, als hätte Evelyn keine Ahnung, wer gemeint war. »Justus Abeling ist der Pressesprecher der Polizei. Wir kennen uns schon Ewigkeiten und haben dann und wann miteinander zu tun.«


  »Oh, natürlich, deshalb hat er dich auch auf Händen über die Hindernisse getragen.« Stefanie lachte. »Du bist nicht alt genug, um keine Beziehung mehr zu haben, sondern alt genug, eine zu wollen. Ihr habt vertraut miteinander gewirkt.«


  »Fragst du mich etwa gerade, ob ich mit ihm schlafe?«


  Stefanie riss die Augen auf. »So etwas fragt man seine Mutter nicht. Aber ganz ehrlich? Justus Abeling würde mir für dich gefallen, dagegen bekomme ich bei der Vorstellung von Peter Pamel und dir Bauchweh.«


  Evelyn wollte eigentlich nicht fragen, wie Stefanie ausgerechnet auf den Hauptamtsleiter kam, tat es aber doch. »Peter Pamel?«


  »Na ja, ihr seid oft zusammen unterwegs, und er bewundert dich.«


  »Er ist jünger als ich.«


  »Das ist heutzutage natürlich ein echtes K.-o.-Kriterium.« Stefanie grinste. »Sag einfach, dass Pamel nicht dein Fall ist, und ich bin glücklich.«


  »Pamel ist nicht mein Fall«, sagte Evelyn. »Außerdem hat eine Bürgermeisterin auch einen Ruf zu verlieren. Da unterlässt man einige Sachen besser.« Sie trank einen großen Schluck Kaffee.


  »Und weiter… bist du gerade verliebt? Ich fände es nämlich schön«, sagte Stefanie.


  »Justus ist ein interessanter Mann«, gab Evelyn zu. Vorsichtig.


  »Soso. Entweder rückst du nicht mit der Wahrheit raus, oder du bist dir noch nicht sicher«, orakelte ihre Tochter. »Weißt du noch, was du mir versprochen hast, Mama? Damals war ich fünfzehn.«


  Evelyn hatte eigentlich gedacht, all ihre Versprechen eingelöst zu haben. Irgendwann hatte sie aufgehört, welche zu geben, weil es ihr zu gefährlich geworden war. Stattdessen hatte sie sich selbst versprochen, sich zu bemühen und ihr Bestes zu geben. Stefanie war damals fünfzehn gewesen und erinnerte sich heute noch an dieses eine, besondere Versprechen? Evelyn wurde flau im Magen.


  »Ich war zum ersten Mal verliebt, und du hast versprochen, dass ich die erste Liebe nie vergessen werde. Aber du hast auch gesagt, dass sie nicht die einzige bleiben wird. Deine erste Liebe war Jörg, nicht Papa. Ihn hast du erst später kennengelernt.«


  Evelyn wurde schwindelig. Die Worte ihrer Tochter verliehen der Situation einen beängstigenden Tiefgang. Gerade eben war es noch um Justus Abeling gegangen. Sie wollte jetzt nicht über diese zwei so unterschiedlichen Gefühlswelten und die zwei so verschiedenen Männer nachdenken.


  Jörg war etwas Besonderes, aber mit einer anderen zusammen.


  Und er war der erste Mann, zu dem sie sich hingezogen, mit dem sie sich verbunden gefühlt hatte. Dann war Ben aus New York gekommen. Der gewandte Typ aus einer anderen Welt, dessen Freude am Leben ansteckend war, der sie verzauberte. Sie versprachen sich nichts, verbrachten eine schöne Zeit zusammen, und Evelyn war glücklich. Vielleicht zum letzten Mal in ihrem Leben wirklich glücklich. Die Nachricht von seinem Tod hatte sie innerlich zerrissen.


  An dem ersten Abend, nachdem sie von seinem Tod erfahren hatte, konnte sie nicht zu Hause bleiben. Da waren nur das erdrückende Mitleid auf der einen und das absolute Nichts und die Kälte auf der anderen Seite gewesen. Was hätte sie sonst tun sollen?


  Stefanie bewegte die Lippen, doch Evelyn verstand kein Wort.


  Bilder stürzten auf sie ein. Jörg, an den sie sich verzweifelt klammerte, ihre vor Tränen überquellenden Augen, ihr Schluchzen, das er mit seinem Mund aufnahm. Sein Streicheln war so beruhigend, sie wollte die Einsamkeit nicht spüren, er sollte sie ausfüllen, so sehr brauchte sie diesen Moment der Erlösung, diesen kleinen Moment, in dem sie nicht mehr an Ben dachte.


  Am nächsten Morgen war Evelyn in Jörgs Armen aufgewacht. Sie war nackt gewesen und hatte sich dafür geschämt.


  »Wir haben unsere Traurigkeit geteilt«, hatte Jörg gesagt. »Deine und meine. Wir denken nicht mehr darüber nach und machen uns kein schlechtes Gewissen. Bitte.«


  »Mama? Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Stefanie.


  Nichts ist in Ordnung.


  »Ich muss noch zu Georg. Er war gestern nicht bei der Veranstaltung«, sagte sie.


  »Ihr kennt euch auch schon ewig, oder?«, fragte Stefanie.


  »Das kann man so sagen, aber er ist über sechzig. Altersmäßig sind wir so weit auseinander, dass wir als Jugendliche nicht allzu viel miteinander zu tun hatten.«


  »Das würde heute nicht so sein, andere Zeiten«, lachte Stefanie. »Denk an Robert.«


  »Ich stand noch nie auf einen großen Altersunterschied«, gab Evelyn zurück und bedankte sich für die Frühstückseinladung.


  »Du hast wahnsinnig viel gegessen«, scherzte Stefanie.


  Evelyn lächelte schief. Wie hätte sie etwas runterbringen können, wo ihr das Wasser doch bis zum Hals stand, weil unversehens ein winziges Puzzlestück wiederaufgetaucht war?


  Als sie am Morgen einen kurzen Blick in den Wanderführer geworfen hatte, war ihr sofort Jörg Heiders Foto aufgefallen, das Guido Unger hatte abdrucken lassen.


  Evelyn besaß keins von ihrer ersten Liebe, und das war auch gut so. Der Mann raubte ihr immer noch den Atem. »Wo schläft Bine eigentlich?«, fragte sie, als der kleine Hund um ihre Beine tänzelte.


  »Wir müssen einen Korb besorgen, in Paulinus’ Bett kann das Mädchen nicht bleiben«, sagte ihre Tochter, sah Evelyns Miene und stellte klar: »Und auch kein anderes Mädchen. Am Wochenende scheuche ich Paulinus raus, er soll mit dem Hund spazieren gehen.«


  »Dann solltest du vorher eine Leine kaufen«, sagte Evelyn.


  »Hmm«, machte Stefanie.


  Einen ähnlichen Laut gab auch Georg Härtle ein paar Augenblicke später von sich. Er hatte die Tür geöffnet, bevor Evelyn klingeln konnte, trug eine leichte Jacke, eine Kniebundhose und Bergschuhe, einen Stock in der Hand und über dem Arm einen Rucksack. Offenbar wollte er gerade zu einer Wanderung aufbrechen.


  »Flüchtest du?«, wollte Evelyn wissen.


  »Kommst du mit?«, erwiderte er. »Du hast doch bestimmt vor, persönlich zu werden, das sagt mir jedenfalls dein Gesicht. Und was hier drin ist«, er deutete auf den Rucksack, »reicht auch für zwei.« Ein Angebot.


  Und ob sie vorhatte, persönlich zu werden. Georg Härtles Wahrheiten waren wahrscheinlich nicht minder beängstigend als ihre eigenen, und sie musste über beide Bescheid wissen.


  Evelyn hatte nicht gefragt, wohin die Wanderung gehen sollte. Sie eilte zurück in ihre Wohnung und zog sich um. Ein bisschen sah sie aus wie eine Sommerfrischlerin, sagte ihr Standspiegel: Bergschuhe, halblange Hosen, ein leichter Pulli, ein Hut, ein Tuch um den Hals und eine Sonnenbrille.


  »Elegant, Frau Bürgermeister«, meinte Georg, als sie wieder vor ihm stand. »Ich wollte auf den Vilser Kegel, dort war ich schon lange nicht mehr.« Er warf den Rucksack und den Stock auf den Rücksitz des BMW und hieß Evelyn, die eigentlich die Dreiangelhütte im Sinn gehabt hatte, einzusteigen.


  Der Weg auf den Vilser Kegel würde nicht einfach werden. Er begann auf dem Parkplatz am Skilift Konradshüttle in Vils. »Ausgerechnet«, sagte sie. »Hast du nicht mal gesagt, du wärst bei genau dieser Wanderung vor Jahren fast abgestürzt?«


  »Richtig. Die Details erzähle ich dir auf dem Weg zum Gipfelkreuz.«


  »Das beruhigt mich nicht gerade«, sagte Evelyn.


  »Dein Auftauchen beruhigt mich auch nicht«, gab er zurück. »Es hat doch etwas zu bedeuten, dass du unbedingt heute mit mir reden willst. Nach der wegweisenden Veranstaltung gestern.«


  »Ich hatte gehofft, dich dort zu treffen, obwohl ich zu dem Zeitpunkt noch nicht wusste, dass du damals gemeinsame Sache mit Jörg Heider gemacht hast.«


  »Bei dir hört es sich an, als wäre es ein Verbrechen. Es war keins.« Georg Härtles Mund verzog sich, ein unausgesprochenes Geheimnis hing in der Luft.


  Er parkte den Wagen unterhalb des Skilifts, und sie stiegen aus. Evelyn war froh, den Pulli angezogen zu haben, Georgs seltsame Bemerkung ließ sie frösteln. »Ich wollte dich nach Renate Täubl fragen.«


  Ein kehliges Lachen erklang. »Woher weißt du’s?«


  »Woher weiß ich was, Georg?« Evelyn hatte etwas angestoßen, wollte aber nicht vorgeben, eine Ahnung zu haben, worum es gerade ging.


  »Dass ich mit Renate in einer der Umkleidekabinen vom Horten gefickt hab und es wahnsinnig fand.« Hart und ehrlich, aber nicht unbedingt Georgs sonstige Wortwahl. »Schockiert?«, fragte er.


  »Ein bisschen erstaunt«, sagte Evelyn.


  Stumm liefen sie nebeneinander her. Der Weg führte vorbei an der Hundsarschalpe hinauf zum Hundsarschjoch. Die Namensgebung war vielleicht einer bestimmten Situation geschuldet, die Evelyn jedoch nicht kannte. Angeblich waren das Arsch hier und das Arsch da Hinweise auf den besonderen Geröllreichtum der Route. Sicher stand die Erklärung in jedem guten Wanderführer.


  Georg legte ein Tempo vor, als wäre er tatsächlich auf der Flucht. Evelyn hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten. »Warum musste es unbedingt Renate sein?«, wollte sie wissen, und er erzählte von einer ersten missglückten sexuellen Vereinigung kurz vor seiner Heirat. Jemand hatte sie überrascht und Georg erkannt.


  »Hätte Abeling damals geredet, ich wäre nie Bürgermeister geworden und hätte Thea verloren. Aber er hat geschwiegen. Wann immer wir uns über den Weg liefen, habe ich den Blick gesenkt. Wissen ist Macht, aber er hat sie nicht ausgenutzt.«


  Justus Abeling. Schon wieder. Also musste er Renate viel besser als gedacht gekannt haben.


  »Ich würde gern wissen, was an Renate Täubl so besonders war. Vielleicht habe ich es ja schon mal gewusst«, sagte Evelyn.


  »Nach deinem Unfall lagst du damals Wochen im Koma«, sagte Georg. »Hast du nicht zur Clique gehört?«


  Evelyn nickte.


  »Was war an ihr so besonders?«, wiederholte Georg, um sich gleich darauf die Antwort zu geben. »Sie war unbeschwert, offen, allein ein Blick von ihr konnte einen Mann durcheinanderbringen. Ich wollte sie, wollte diese unbändige Leidenschaft unbedingt spüren. Ich hatte nicht einmal ein sonderlich schlechtes Gewissen, was Jörg und Thea anging«, gab er zu. »Zu dem Zeitpunkt, als es dann tatsächlich passierte, war ich schon verheiratet.«


  Der Weg führte durch Latschen hinauf zum Gipfel. Das Gipfelkreuz war bereits zu sehen. »Jetzt wird es felsiger. Konzentration und Trittsicherheit sind gefragt«, mahnte Georg.


  »Wie ging die Geschichte weiter? Was war mit Jörg?«, erinnerte ihn Evelyn daran, dass er etwas über ihn hatte erzählen wollen.


  »Jörg und mich verbanden die gleichen Interessen– und damit meine ich nicht Renate. Wir sind beide gern gewandert und haben irgendwann beschlossen, uns mit der regionalen Entwicklung zu beschäftigen. Wir wollten die Fremden auf unsere Berge locken. So könnten wir den Tourismus ankurbeln, haben wir gedacht. Wir hatten und haben mit den Bergen noch immer etwas Einzigartiges zu bieten, warum sollten die Urlauber also nicht zu uns kommen?« Stolz und Freude schwangen in seiner Stimme mit, die schnell wieder verpufften, als hätte ein Windstoß sie davongeblasen. »Renate muss es ihm gesagt haben. Vielleicht hatte sie sich über Jörg oder über mich geärgert, jedenfalls wusste er es irgendwann.«


  Evelyn sagte nichts, aber was hätte sie auch erwidern können? Unter ihrem Bergstiefel bewegten sich einige Steine, sie ging zu weit an der Abbruchkante des Weges.


  »Vorsicht«, warnte Georg sie. »Ich kenne mich damit aus. Irgendwo hier bin ich gestolpert und gefallen. Keine Sekunde zuvor hatte Jörg mir eröffnet, dass er von Renate und mir wusste. Ich war geschockt, zu keiner Reaktion fähig. Ich dachte, jeden Moment wäre es mit mir vorbei, ich hielt mich nur noch an dünnem Gestrüpp fest. Jörg legte sich quer und griff nach meiner Hand. Er hätte es nicht tun müssen, er hätte mich genauso gut fallen lassen können, lange hätte ich mich nicht mehr halten können. Es wäre nur der Unfall gewesen, der es tatsächlich war. Aber er hat mich auf den Weg zurückgezogen und mich gefragt, ob ich zum Teufel noch mal vorhätte, mich umzubringen.« Georg hielt inne. Etwas nagte an ihm, wahrscheinlich schon seit langer Zeit. Die Gespenster der Vergangenheit? »Ich wollte nie glauben, dass er Renate kaltblütig umgebracht hat.«


  Evelyn auch nicht. Wie war es möglich, dass sie gar nicht hinterfragt hatte, was für alle anderen offenbar eine Tatsache gewesen war? Sie hatte Dinge vergessen– wichtige Dinge. Sie machte eine Dummheit, schloss einen Moment lang in Erinnerung die Augen, ihr rechter Fuß trat ins Leere, sie taumelte, breitete die Arme aus, um das Gleichgewicht zu halten, rutschte.


  »Eve!«, schrie Georg. Seine Hand schoss vor, bekam ihren Pulli zu fassen und riss sie zurück. Beide schwankten und landeten dann schwer atmend auf dem schmalen Weg. Georg nahm sie in die Arme und hielt sie einen Augenblick lang fest. »Wir sollten nicht ausgerechnet bei einer Bergtour über die Vergangenheit reden, wenn wir nicht den Boden unter den Füßen verlieren wollen«, sagte er immer noch keuchend.
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  Hinterm Berg sind au Leit

  Oder: Wir sind nicht allein


  »Da kann man ja ausrutschen und sich das Genick brechen!« Der zornige Ausruf weckte ihn.


  Jemand beklagte sich lautstark über die Pfütze im Gang, die Justus noch hatte aufwischen wollen. Die nassen Sachen hatte er irgendwo abgelegt, wo sie nichts anrichten konnten, dann war er ins Bett geschlüpft, und sein Hirn hatte abgeschaltet. Zum Aufwischen war er nicht mehr gekommen.


  Überrascht registrierte er, dass er tief und fest geschlafen hatte. Traumlos. Schnell zog er sich etwas an. Wer solchen Radau machte, konnte sich noch nichts gebrochen haben. Er bemühte sich, wach und cool auszusehen, und lief die Treppe hinunter.


  Ein älteres Semester mit einer Miene, als hätte es in eine frisch aufgeschnittene Zitrone gebissen, stand noch immer in dem winzigen nassen Fleck und hielt die Nase empört erhoben.


  Justus musste sich bei dem Anblick zusammennehmen, um nicht laut loszulachen.


  Fanni stand hinter dem Mann und verdrehte die Augen. Ihr Blick bat ihn: Hilf mir!


  »Gibt es ein Problem?«, fragte Justus.


  »Schauen Sie doch hin, ich stehe im Wasser.«


  »Machen Sie einen Schritt nach vorn, und das Problem ist behoben«, empfahl Justus.


  »Aber das Wasser ist dann immer noch da. Wo kommt es her?« Der Mann drehte sich und strich mit einer Hand die auf dem Kopf verbliebenen, jämmerlichen Haarsträhnen zurück.


  »Das ist meine Schuld, ich wollte die Blumen gießen, und dabei ist offenbar Wasser aus der Kanne geschwappt. Wenn Sie einen Schritt zur Seite machen, wische ich es auf.« Justus roch Ärger, gleich würde es heißen…


  »Ich bin in der Pfütze ausgerutscht«, behauptete der Mann wie befürchtet. »Ihre Gießerei gefährdet die Gesundheit der Gäste, aber ich möchte Ihnen keine Scherereien machen. Vielleicht gibt es ja einen anderen Weg, das unter uns zu regeln.« Seine Geste machte deutlich, was »einen anderen Weg« bedeutete.


  »Das klingt jetzt aber nach Nötigung«, sagte Justus. Er wollte sein Gegenüber erschrecken. »Nötigung setzt voraus, dass durch das Nötigungsmittel das vom Täter erwünschte Verhalten des Opfers veranlasst wird und dies gegen den Willen des Opfers geschieht.«


  »Täter, Opfer?« Sein Gegenüber schluckte.


  »Nötigungsmittel nach Paragraf 240I StGB ist die Drohung mit einem empfindlichen Übel.«


  »Anwalt?«, wurde gefragt.


  »Schlimmer noch– Polizist«, gab Justus eisig zurück und stemmte die Hände in die Hüften. Seine Pose kam ihm extrem dämlich vor, schien aber zu wirken.


  Über Fannis Gesicht huschte ein Lächeln. Schnell hüpfte der Jammerlappen aus der Pfütze und bat kurz darauf um seine Rechnung. Er würde schnellstmöglich abreisen. Währenddessen hatte Justus das Wasser aufgewischt.


  »Du gießt die Blumen doch gar nicht«, raunte ihm Fanni zu.


  »Ich war gestern Nacht noch schwimmen«, sagte Justus.


  »Eine Ausrede so dumm wie die andere. Ich dachte mir schon, dass du noch etwas vorhast, und du weißt, dass es mich nicht kümmert, aber als ich den anderen im Schatten der Bäume gesehen habe, da ist mir schon ein bisschen unheimlich zumute geworden.«


  Wovon redete Fanni? Justus’ Augen verengten sich. Aber zum Nachfragen war jetzt keine Zeit, er hatte mit dem Kollegen Hirschler vereinbart, sich am Kögelweiher zu treffen. Justus würde ihm heute die abgelegte Tüte der vergangenen Nacht präsentieren.


  Bei Tageslicht war der Wald nicht länger unheimlich, aber Justus erinnerte sich wieder an die Geräusche. Er hatte sie auf kleine Tiere im Unterholz geschoben. Vielleicht waren es keine Tiere gewesen.


  Erich Hirschler saß bereits auf seinem Klappstuhl und hielt die Angel in den See. »Heute mögen sie mich nicht, es beißt kein Einziger an. Wäre gut, wenn du endlich was finden würdest, langsam vergeht mir die Lust an den Ausflügen zum Weiher.«


  Das hörte sich doch gut an. Justus grinste. Auch ihm war die Lust auf den Kollegen vergangen.


  Nachdem er in der Nacht die Kette mit dem Tigerauge-Anhänger losgeworden war, würde er jetzt die Tüte wieder an die Oberfläche holen– und dann sollte jemand anderer die Relikte entsorgen, er würde es jedenfalls nicht sein.


  Als Heike Bayerlein damals die Kette an ihm gesehen hatte, hatte sie eine Hand danach ausgestreckt und den Kopf geschüttelt. Ihre Augen waren von einem auf den anderen Moment trüb geworden, Tränen über ihre Wangen gelaufen. Er hatte es erst begriffen, als sie sagte: »Es war mein Geschenk für sie.« Sie sah so unglücklich aus, er hatte sie umarmt. Heike Bayerlein war mit den grauen Augen, dem schmalen Mund und der großen Nase nicht unbedingt hübsch zu nennen. Aber wenn man Renates beste Freundin sein wollte, durfte man auch nicht hübsch sein.


  Justus hatte sich entschuldigt. Es war nicht seine Schuld gewesen, aber er hatte Heike um Verzeihung gebeten, weil er die Kette trug. Renate konnte so grausam und gleichgültig sein. Er hatte Heike Bayerlein losgelassen, die Kette abgenommen und Renates Freundin gefragt, ob sie sie zurückhaben wolle. Aber sie hatte nicht gewollt.


  Justus wusste nicht mehr, wer von ihnen auf die Idee gekommen war, sie waren beide verletzt gewesen. Heike, weil Renate ihr Geschenk einfach weitergegeben hatte, und Justus, weil er geglaubt hatte, dass Renate tatsächlich an ihn gedacht hatte. Im Traum vielleicht.


  Sie wollten Renate ihr Verhalten heimzahlen, es sollte ihr leidtun. Ein Gedanke, der aus der Situation entstanden war. Sie hätten wissen müssen, dass ihr nichts leidtat.


  Renate ging im Sommer jeden Morgen schwimmen, nackt. Mal im Attlesee, manches Mal auch im Kögelweiher, weil ihr die Schlingpflanzen keine Angst machten. Meist war sie mit dem Fahrrad unterwegs.


  Es war einige Zeit nach dem Griechenland-Urlaub. Heike und Justus hatten einen heißen Sommertag abgewartet, waren Renate zum Attlesee gefolgt und hatten unbemerkt ihre Kleidung mitgenommen. Der Gedanke dahinter war einfach: Renate müsste unbekleidet nach Hause radeln. Heike meinte böse, das wäre doch passend, es würde ihre Freizügigkeit unterstreichen.


  Renate radelte nackt nur bis zum nächsten Haus, direkt gegenüber vom See, wo sie vom Rad stieg und einen Bauern erschreckte, den sie um ein Hemd bat.


  Der Mann hatte die Geschichte noch lange danach erzählt, und Renate hatte getönt: »Ein heißer Körper und ein kühler Kopf.«


  Justus hatte sich trotzdem wieder von ihr einwickeln lassen, genauso wie Heike.


  Immer wieder die Gedanken an das Gestern. Und es schien nicht nur ihm so zu gehen, wenn jemand meinte, im Kögelweiher seine Erinnerungen entsorgen zu müssen.


  Er tauchte. Das Wasser fühlte sich wärmer an als in der vergangenen Nacht. Im Schein der Handlampe erschienen jetzt die Zweige eines herabgesunkenen Astes in seinem Blickfeld, doch nirgendwo eine orange-blaue Tüte. Justus tauchte kurz auf, um sich zu vergewissern, dass er sich auch an der richtigen Stelle befand, und ging dann wieder hinunter. Die Tüte müsste genau hier sein, aber sie war es nicht. Die einzige sinnvolle Erklärung dafür war, dass jemand ihm nachts gefolgt war und die Tüte rausgeholt hatte, nachdem er wieder weggefahren war. Aber wer könnte ein Interesse daran haben, wer wusste über den Fund Bescheid?


  ***


  Ich bin die Verkäuferin, die gelangweilt herumläuft und sich anschaut, wer sich für uninteressante Mode begeistert. Gut, die Modelle von Heike sind auch nicht der Renner, und die bezeichnet sich als Modedesignerin, aber immerhin schneidert sie die Sachen selbst.


  Er wollte sicher nichts kaufen, würde es aber dennoch tun. Ich lachte ihn an und zwinkerte ihm zu. Er sollte wissen, dass ich wusste, was er hier nicht wollte– einkaufen.


  Natürlich fragte ich ihn, ob ich helfen könne. So war er sicher noch nie gefragt worden. Meine Hand massierte durch die Hose sein bestes Stück. Wie kann man nur so schamhaft erröten? Süß. »Vielleicht einen schicken Dreiteiler, Herr Bürgermeister?«, schlug ich vor. »Geh schon mal voraus, ich bringe dir was Schönes. Die Kabine ganz hinten hat das schlechteste Licht.«


  Und einen Vorhang, der klemmte.


  Er sagte mir, wie sehr er mich wollte. »Ich krieg dich nicht mehr aus dem Kopf.«


  »Aber du bist vergeben«, sagte ich.


  »Du auch«, gab er zurück. Womit er recht hatte. Vielleicht wollte ich ihn genauso.


  In einer Umkleidekabine zieht man sich normalerweise aus, und er hatte alles ausgezogen, als ich sie betrat. Ich hängte den Dreiteiler an den Wandhaken. Den würde ich ihm in jedem Fall verkaufen. »Er steht dir sicher ganz fabelhaft«, behauptete ich.


  »Fabelhaft«, bestätigte er, und wir lachten.


  Ich trug einen Rock, schlüpfte aus dem Slip und steckte ihn in die Tasche des fast schon verkauften Anzugs.


  Er zog mich an sich, küsste mich stürmisch auf den Mund, drehte mich um und presste mich gegen die Wand. Oh, Herr Bürgermeister!


  Eine Woche später sollte ich wieder an die Situation erinnert werden, als Thea Härtle in den Laden kam. An ihrem Finger baumelte vielsagend mein Slip. Georg und ich waren also schon zum zweiten Mal erwischt worden. Aber diesmal hatten wir’s immerhin zu Ende gebracht. Sollte ich seiner Frau sagen, wie gut er gewesen war?


  Ich schwieg, gab mich ahnungslos und behauptete, sie könne doch nicht denken, dass dieses vulgäre Höschen mir gehöre.


  Einen Augenblick war sie tatsächlich verunsichert, aber der war schnell vergangen. »Das Parfum«, sagte sie. »Edel, teuer. Unverkennbar.«


  Das Parfum. Ich nickte undurchsichtig.


  Ihr Mund zuckte verdächtig, Anzeichen, dass gleich Tränen fließen würden. Ließ sich eine Frau in Gegenwart einer anderen wirklich so gehen? Hoffentlich nicht. Dann war der Moment vorbei, und ich verkniff mir ein Lachen.


  »Du nimmst dir immer, was du willst, oder?«, fragte sie.


  Ich hätte erwidern können, dass ich nur manchmal zugreife. Anbieten würden sich mir die Männer meist schon eine ganze Weile. »Sie sollten jetzt gehen. Und nein, ich habe kein Interesse an Ihrem Ehemann.«


  »Aber er vielleicht an dir.– Das werde ich nicht zulassen.«


  Für mich klang das nach einer Drohung, und ich bin und war niemand, dem man droht. Wofür hielt sie sich? Und wofür mich? Offenbar musste sie es unbedingt hören. »Ihr Mann war so scharf wie Chili, bis wir befriedigt und schwitzend aneinanderklebten. Und jetzt darf ich Sie um die Rückgabe meines vulgär aussehenden Höschens bitten.«
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  Mit andere Leits Fidle isch guet durs Fuier rutsche

  Oder: Es ist leicht zu behaupten, wenn ich du wäre, würde ich…


  »Sag mal, wo treibst du dich eigentlich herum, Frau Bürgermeister?« Peter Pamel klang so vorwurfsvoll, als hätte sich Evelyn bei ihm abmelden müssen.


  »Irgendwo zwischen den Hundeärschen«, sagte sie, und Georg Härtle lachte auf. Aus Gewohnheit hatte sie ihr Handy eingesteckt. Evelyn und Georg waren auf dem Weg hinunter zur Vilser Alm, wo sie zusammen noch etwas trinken wollten. Die belegten Brote hatte Georg am Gipfelkreuz ausgepackt. Vorher hatte er sie gefragt, ob sie nach dem Fast-Absturz wirklich noch hinaufsteigen wolle.


  Evelyn wollte nicht, aber sie musste. Sonst würden sich ihre Gedanken nur am Augenblick der Angst festhaken, ihn immer wieder und wieder ablaufen lassen.


  Einen kleinen Moment war der Anrufer unfassbar still. »Falls es dich interessiert, die Beerdigungssache ist gut über die Bühne gegangen, aber die andere Chose noch nicht ausgestanden. Und wir hätten die Kinder doch zurückbringen sollen.«


  Die Kinder? Evelyn hatte in der vergangenen Nacht einen wütenden Peter Pamel erlebt, der zwei Jugendliche zu gern bestraft gesehen hätte, und jetzt waren es plötzlich Kinder? Der erste fürchterliche Gedanke, der sie durchfuhr: Maxi Egger und Wesley Marstaller werden vermisst. Der zweite: Das ist nicht logisch, sonst wären längst Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt worden, auf ihrem Handy hundert Nachrichten eingegangen und ganz Nesselwang auf den Beinen.


  »Welche andere Chose?«, wollte Evelyn wissen. Georg bedeutete ihr, dass er ein Stück vorauslaufen würde.


  »Karlheinz Meier hat gesagt, dass Jörg Heider zurück sei. So was Dämliches! Aber einige Leute glauben, er würde tatsächlich hier herumwandern. Wir haben doch schon unsere regionalen Schauermärchen, und die sind auch nicht bewiesen, oder hast du jemals den Voglermann gesehen? Die Letzte, die ihm begegnet sein will, hatte sie nicht mehr alle. Und das ist bewiesen.«


  Der Voglermann war Protagonist einer alten Sage, aus der die Leute mehr zu machen wussten– er hatte es angeblich nur auf Frauen abgesehen. Wie praktisch. Der Kerl pflegte der Erzählung nach beim Voglerbach an der Straße von Pfronten-Kappel nach Nesselwang zu spuken, wo der Fußweg nach Maria Trost abzweigte.


  »Was hat denn jetzt der Voglermann damit zu tun?«, fragte Evelyn.


  »Jörg Heider ist so etwas Ähnliches wie der Voglermann. Wir müssen wissen, was oder wer auf dem Friedhof in seinem Grab liegt«, sagte der Hauptamtsleiter.


  Wenn es das hieß, was Evelyn glaubte, dass es hieß, bedeutete es, dass sie das Grab öffnen würden.


  Doch Pamel redete bereits weiter und erzählte, dass schon seit Jahren niemand mehr für die Grabstelle bezahlte und die Friedhofsverwaltung es nur noch nicht eingeebnet habe, denn… »Der Platz ist doch nur was für einen Selbstmörder, direkt an der Mauer und im Schatten. Niemand hat sich dafür interessiert. Bis jetzt. Der Meier spinnt zwar, aber die Kinder haben die Geistersache wahrscheinlich schon unter die Leute gebracht. Und weil wir eins auf die Mütze kriegen würden, wenn wir die Erde ohne einen Beschluss umgraben täten, werde ich die Herrschaften unserer Marktgemeinde zu einer außerordentlichen Sitzung zusammentrommeln. Ist das in deinem Sinne, Frau Bürgermeister?«


  »Aber es gibt keine Geister«, sagte Evelyn.


  »Genau, und dennoch sorgt irgendetwas oder irgendwer für Unruhe. Es ist besser, wir kümmern uns drum.« Pamel seufzte vernehmlich.


  Evelyns Arme hatten sich mit Gänsehaut überzogen, als sie das Telefon wieder einsteckte.


  »Ein Pharisäer wäre jetzt passend«, sagte sie zu Georg, der sich gerade so weit entfernt hatte, um das Gespräch nicht mitzuhören. Pharisäer, ein Heißgetränk aus Kaffee, Rum und einem aufgesetzten Klecks Schlagsahne. Noch eine Legende, aber diesmal eine aus Nordfriesland über einen abstinenten Pfarrer, der von der Kanzel gegen den Alkohol gewettert hatte. Weil aber niemand auf seinen Rum verzichten wollte, wurde er im Kaffee unter der Sahne versteckt. Der Pfarrer bemerkte es, weil eine der Tassen verwechselt worden war. Der Rum war unverkennbar. Ausgerechnet Alkohol, gegen den er doch ankämpfte. Seither bezeichnete er seine Schäfchen als Pharisäer.


  »Wie kommst du jetzt auf den Pharisäer?«, fragte Georg und nahm sie beim Arm. »Hat es etwas mit deinem Gespräch zu tun?«


  Kurze Zeit später setzten sie sich auf die Sonnenterrasse der Vilser Alm. Evelyn bestellte das erwähnte Heißgetränk, und Georg bekam seine Antwort.


  »Ich mag den Geschmack und finde, der Pharisäer passt gerade ganz gut. Zur aktuellen Situation wie auch zur damaligen. Und dazu, dem anderen etwas vorzumachen. Wir waren doch alle nicht ehrlich. Ich, du, Justus Abeling. Vielleicht auch noch einige mehr. Wie ging es mit Thea weiter?«, fragte Evelyn vorsichtig.


  »Es geht doch darum, den Partner nicht zu verletzen, oder? Ich weiß nicht, ob mir das gelungen ist. Sie hat nie etwas gesagt, und ich habe auch meinen Mund gehalten.« Georg rieb sich das Kinn.


  Evelyn kam, anknüpfend an Georgs vorherige Bemerkung, ein anderer Gedanke. Renate hatte aus Ärger Jörg von ihrem Beisammensein mit Georg erzählt. Hatte sie es in diesem Zug vielleicht auch Thea Härtle erzählt?


  »Aber in deinem Telefonat ging es um etwas anderes, nicht wahr?«


  Die Erste Bürgermeisterin Nesselwangs versenkte ihren Löffel in dem bestellten Pharisäer. »Es wird darüber abgestimmt werden, ob wir Jörg Heiders Grab öffnen«, sagte Evelyn. »Ich fürchte mich ein bisschen vor dem, was wir entdecken werden«, gab sie zu.


  »Vor den Knochen?«, fragte Georg.


  »Eher davor, dass keine da sind.«


  »Das kann nicht sein. Jörg ist tot, und außerdem hätte niemand einen leeren Sarg beigesetzt. Er war schuldig und hat sich erhängt.«


  »Hast du seine Schuld nicht gerade noch angezweifelt?«, fragte sie.


  Georg stützte die Ellbogen auf den Tisch und verschränkte die Hände. »Schon, aber selbst das macht keinen Toten wieder lebendig. Wie ehrlich soll ich sein?«


  »So ehrlich, wie du sein kannst«, beantwortete Evelyn seine Frage. Sie wusste, er würde ihr nicht viel sagen können, trotzdem war es möglich, dass er sich an etwas erinnerte. Sie versuchte, sich an Strohhalmen festzuklammern. »Überall nur Schwarz und Weiß. Aber wo sind die Grautöne? Ich kann mich nicht erinnern, aber ich muss es tun, Georg.« Sie flehte.


  »Du hast nur mein Wort dafür, dass ich ihr nichts angetan habe. Und Abeling hat sicher nicht mit ihr geschlafen, oder andersherum: Renate nicht mit ihm. Vielleicht war das ein Grund dafür, irgendwann durchzudrehen. Und Jörg? War er nicht in der Mordnacht mit dir zusammen? Ich bin nie auf den Gedanken gekommen, dass…«


  »Auf welchen Gedanken?« Ihre Stimme war kaum hörbar.


  »Dass die Polizei sich auf Jörg einschießen würde. Oder war es ein anderer Abend, eine andere Nacht, in der ich euch gesehen habe? Ich bin mir nicht mehr sicher.« Er schüttelte den Kopf.


  »Damit sind wir schon zu zweit«, sagte sie.


  Normalerweise hätte Evelyn das Après-Wandern genossen, doch heute hatte sie nicht die Ruhe dafür. Wer hätte sie auch gehabt, wenn er zuvor nur knapp einem Absturz entgangen war?


  Von der Vilser Alm wanderten sie den Fahrweg bergab. Ab hier war die Straße befestigt. Kurz vor der kleinen Ortschaft Angerwies bogen sie am ersten Hof ab und gelangten zwischen Weidewiesen zurück nach Vils und auf die Straße. Vor ihnen lag der Parkplatz am Skilift, ihr Ausgangspunkt. Sie stiegen in den Wagen, Georg schaltete das Radio an, und jeder hing seinen Gedanken nach.


  »Schau doch bitte mal ins Handschuhfach, darin müssten ein paar CDs sein. Unter ihnen sollte auch eine mit alten Nesselwanger Sagen und Legenden sein. Letztendlich sind es immer noch mündlich überlieferte Geschichten.«


  Evelyn kannte nur wenige davon, wahrscheinlich ging es den meisten Bewohnern der Gegend genauso, aber sie ahnte, worauf Georg hinauswollte. »Ich versuche, die Angst nicht überhandnehmen zu lassen.« Versuchen. Doch so einfach war das nicht. Sie und Jörg. Hatte es zwischen ihnen mehr als diese eine Nacht gegeben, an die sie sich wieder erinnerte? Sie musste die Antwort nicht nur für ihren Seelenfrieden wissen. Und dafür vielleicht etwas Schauriges tun.


  Evelyn kramte im Handschuhfach nach der besagten CD. Wie es aussah, hörte Georg Klassik, Jazz und Witze. Warum nur hatte man immer den Eindruck, eine Person zu kennen? Meist erlebte man irgendwann eine Überraschung. Evelyn schmunzelte.


  Ganz hinten im Fach stieß sie auf eine beschriftete alte Kassette. Das Band interessierte Evelyn nicht, im Wagen konnte man es nicht abspielen, aber bei seinem Anblick fiel ihr etwas ein. DieCD mit den Legenden fand sie auch nach längerem Suchen nicht.


  Georg umarmte sie zum Abschied. In seiner Einfahrt standen sie einige Sekunden eng umschlungen da. »Danke dafür«, sagte der ehemalige Bürgermeister. »Es hat gutgetan, es jemandem zu erzählen. Einen winzigen Moment ist mir dort oben eisig kalt geworden. Ich habe gedacht, du würdest fallen. Das hätte ich nicht überlebt.« Seine Stimme brach, und seine Augen schimmerten feucht.


  Eisig kalt, genau. Nicht nur ihm war so geworden. Evelyn strich über seinen Arm.


  »Sag mir Bescheid, wenn sein Grab geöffnet wird, dann werde ich da sein«, versprach Georg.


  Als Evelyn auf die andere Straßenseite wechselte und das kurze Stück den Hügel hinauflief, schloss sich leise, aber doch hörbar eine Tür. Sie konnte sich schon vorstellen, wer Georg und sie gesehen hatte, weil diejenigen immer alles sahen. Spätestens morgen würde man sich erzählen, die Erste Bürgermeisterin und der ehemalige Bürgermeister hätten etwas miteinander, wo sie sich doch so verzweifelt in den Armen gelegen waren. Evelyn grinste zum nachbarschaftlichen Fenster hinüber. Beim Fidle der Bürgermeisterin– besser ein Verhältnis mit Georg Härtle als eines mit Peter Pamel.


  In ihrem Garten war Paulinus dabei, Bine zum Gassigehen fertig zu machen. »Nein, halt… Mist.« Die beiden schienen nicht vorwärtszukommen. Der kleine Hund hatte sich in der Leine verheddert, und Paulinus sprang wie ein Derwisch hin und her. Aussichtslos! Er ließ sich lachend ins Gras fallen, was Bine allem Anschein nach viel besser als die Gassi-geh-Vorbereitungen gefiel. Ausgelassen tobten beide herum, und Paulinus wickelte die Leine auf, von der sich der Hund befreit hatte.


  »Hallo, Lieblingsenkel«, grüßte Evelyn.


  »Hallo, Geisterjägerin«, gab er zurück. »Wozu die Verkleidung?«


  Frech. Die Frage überhörte sie. »Wer hat das mit den Geistern erzählt?«, schimpfte Evelyn.


  »Maxi Egger. Wahrscheinlich weil ihr Vater erzkonservativ ist. So jemandem kann man nicht damit kommen, dass man zum Fummeln auf dem Friedhof war.«


  »Zum Fummeln auf dem Friedhof? Um sich darüber aufzuregen, muss man nicht mal erzkonservativ sein.« Sie verzog das Gesicht.


  Ein Glück, dass Wesley das Fummeln bei ihrer Unterhaltung in Knutschen abgeändert hatte. Peter Pamel wäre sonst im Dreieck gesprungen.


  »Empörung steht dir nicht, Oma«, sagte Paulinus und kraulte Bine hinterm Ohr.


  »Ich bin nicht empört. Kann sein, dass ich dich nachher etwas fragen muss. Du gehst aber nicht zum Fummeln auf den Friedhof, verstanden?« Evelyn schüttelte den Kopf, schloss die Haustür hinter sich und gleich darauf die Tür ihrer Wohnung, dann lachte sie, bis sie Seitenstechen hatte. »Oma ist nicht empört«, sagte sie. »Du hast ja keine Ahnung.« Ihr Lachen verwandelte sich in Schluchzer, bis sie schließlich weinend auf die Couch sank. Es war nicht die Nahtoderfahrung am Berg, sondern Georgs Einwurf. Dass er tatsächlich meinte, sie und Jörg in der Mordnacht zusammen gesehen zu haben. Schon eine Kleinigkeit konnte einen Sturm auslösen, aber für Evelyn hatte sich heute ein Erdbeben ereignet.


  Übertreibst du nicht vielleicht?


  »Ich weiß nicht«, sagte sie, stand auf und ließ sich ein Bad ein. Nachdem sie ihre Tränen weggespült hatte, machte sie es sich in der großen Wanne gemütlich. Die Tonbänder würde sie nachher suchen. Die Erinnerung war plötzlich wieder da gewesen, als sie im Auto die Kassette in der Hand hielt.


  Vor langer Zeit hatte Evelyn ihr Umfeld ständig mit ihren Tonbandaufnahmen genervt. Ein verqueres Hobby, alles festhalten zu wollen. Einerseits hatte man sie deswegen fürchterlich aufgezogen, andererseits hatte jeder gewollt, dass sie ihn aufzeichnete. Wenn sie sich jetzt das ganze Material anhören würde müssen, dann musste es eben sein.


  Du wirst die Gesichter zu den Stimmen wieder vor dir sehen. Vielleicht wirst du sie nicht so einfach abschütteln können.


  Aber vielleicht würden ihr die Kassetten auch helfen, sich zu erinnern.


  Im Bademantel ging sie in die kleine Abstellkammer. Abgestellt war hier so einiges, den Karton mit den Kassetten fand sie auf dem Boden stehend, ganz hinten, ein wenig versteckt. Zuerst war sie unsicher gewesen, ob sie die Bänder tatsächlich aufbewahrt hatte, aber da waren sie: sorgfältig beschriftet, mit Datum, samt einem Rekorder zum Abspielen. Sie trug den Karton ins Wohnzimmer und suchte nach Batterien für das Gerät.


  Evelyn überflog die Daten. Ihre Dokumentationen begannen nicht erst mit der Mordnacht, aber auch an diesem Abend hatte sie scheinbar etwas aufgenommen. Auf dem entsprechenden Aufkleber hieß es: »Teil eins«. Sie durchsuchte den Karton nach dem zweiten Teil, aber er existierte nicht. Oder wurde woanders aufbewahrt.


  Tief durchatmen, ermahnte sie sich. Es war der Tag ihres persönlichen Erdbebens gewesen, vielleicht würde sie gleich etwas hören, das Nachbeben auslöste. Evelyn legte die Kassette in den Rekorder und drückte die Start-Taste.


  »Kurz nach acht am Kögelweiher.« Ihre Stimme. »Elf Tage nach Bens Tod.« Sie klang, als würde sie sich zusammenreißen, als wäre die Aufnahme überlebenswichtig. Sie drückte auf Stopp.


  Du könntest morgen damit weitermachen.


  Aber das würde nichts an ihren Gefühlen, an ihrer Angst ändern. Wieder drückte Evelyn auf Start.


  Auch die Hintergrundgeräusche deuteten auf Seenähe hin. Sie hatten sich damals im Sommer ziemlich oft am Kögelweiher getroffen. Jemand schien im Wasser zu plantschen. Etwas prasselte. Stimmen ertönten, Schritte, ein Knacken, ein Feuerzeug schnappte auf, es folgte unbeschwertes Lachen.


  »Ach, nicht schon wieder, Eve.« Eine Beschwerde, ein wenig genervt.


  »Krieg ich einen Mitschnitt?« Schleppend, der Sprecher hatte schon etwas getrunken.


  »Wozu machst du überhaupt die ganzen Aufnahmen? Ich sag dir mal was… Nemo tenetur se ipsum accusare.« Belehrend.


  »Wichtigtuer, ist ja widerlich! Was willst du mal werden, Anwalt?«


  Gelächter.


  »Super Tipp, Justus.« Wieder ihre Stimme.


  »Niemand ist verpflichtet, sich selbst anzuklagen.– Strafprozessordnung, honey«, erklärte jemand bissig und kühl. Er hatte für derlei Hinweise anscheinend nichts übrig.


  »Ist doch nur Spaß. Aber Evelyn könnte wegen der Aufnahmen Ärger kriegen.« Wieder die andere Stimme mit dem Versuch einer Verteidigung. Justus Abeling. Wenn sie ihn zuvor nicht mit Namen angesprochen hätte, sie hätte ihn nicht unbedingt erkannt. Heute hörte er sich anders an, vor allem weniger zögerlich.


  »Ärger kriegst du auch gleich.« Eine deutliche Drohung.


  »Jetzt hört halt auf mit dem Quatsch. Die Atmosphäre scheint ein bisschen aufgeladen zu sein.« Die Stimme klang erst maßregelnd, dann wieder leicht amüsiert.


  »Wie viel Band ist noch drauf? Nicht dass wir es jetzt volllabern. Wir sind noch nicht mal alle da– und heute könnte es echt noch spannend werden. Unser Liebespaar des Jahres wird sich vielleicht trennen.« Jemand meinte, mehr als andere zu wissen.


  »Du Hirni, das weiß unsere Eve doch. Und wenn es passiert, dann ist sie sogar der Grund.« Es raschelte, Evelyn hörte, wie sich jemand setzte. Grüße wurden laut. »Über dich haben wir gerade geredet.« Klatsch und Tratsch brühwarm serviert.


  Es war entweder Renate oder Jörg. Ein Teil vom Liebespaar des Jahres.


  »Ich verrate dir ein Geheimnis.« Ein Flüstern. Keine Männerstimme. »Möchtest du’s wissen, willst du’s aufnehmen, süße Eve?« Es folgte unverständliches Wispern. Das Gerät war zu schwach, um die Worte wiederzugeben. Dann war Renates Lachen zu hören. Irgendwie herausfordernd.


  »Ich habe ihre Art nie sonderlich gemocht«, flüsterte Evelyn.


  Erinnere dich, verdammt, erinnere dich!


  Sie stand auf und ging zur Wohnung ihrer Tochter hinunter. Sie hatte angekündigt, Paulinus vielleicht etwas fragen zu müssen. Dass sie im Bademantel herumwandelte, bemerkte sie erst, als sie seinen Blick auffing.


  »Oma?« Es folgte ein Zögern. »Du hast geweint.«


  Eine Feststellung, keine Frage. Sie musste immer noch rote Augen haben.


  Ihr Enkel tat etwas, was eigentlich kein Fünfzehnjähriger tat, und strich ihr tröstend über den Arm.


  »Trauer ist eine seltsame Sache«, sagte sie und fischte das Tonband aus der Tasche ihres Bademantels. Paulinus war fit, was Technik betraf, aber die Möglichkeit bestand, dass er aufgrund seines Alters keine Kassetten mehr kannte. Egal, sie musste es versuchen. »Das hier ist eine Kompaktkassette, schon ziemlich alt. Die Qualität ist nicht sonderlich gut. Ich wüsste gern, ob du die Stimmen darauf irgendwie deutlicher machen kannst, sodass ich sie besser verstehe.«


  Paulinus’ Augen glänzten. Eine Herausforderung. »Ich weiß, was eine Kompaktkassette ist, Oma«, sagte er. »Ich werde das Ding digitalisieren und die Stimmen herausfiltern. Das sollte zu machen sein.« Er nahm das Tonband und deutete auf die Beschriftung. »Wo ist der zweite Teil?«


  »Das wüsste ich auch gern«, sagte Evelyn. »Ich werde dich natürlich für die Arbeit bezahlen, aber die Sache bleibt unter uns. Und was immer du zu hören bekommst, es ist viele Jahre her. Wie lange wirst du brauchen?«


  »Vielleicht zwei Tage. Mit Bestechung geht es auch nicht schneller.«


  »Ich hab nicht versucht, dich zu bestechen«, gab Evelyn zurück. »Ich muss wissen, was die Frau am Ende flüstert.«


  »Hört sich geheimnisvoll an«, sagte er. »Wie viel ist das Tonband wert?« Er zwinkerte ihr zu. »Nur Spaß. Ich stecke es weg und lasse es Mama nicht sehen; darum geht’s doch, oder?« Paulinus drehte den Kopf ein wenig, dann wurde ihm bewusst, was Evelyn gemeint hatte. »Moment… Es geht auch um das Datum darauf, oder? Aber mach dir keine Gedanken, das Ding ist bei mir sicher.«


  »In der Nacht wurde jemand ermordet«, sagte sie. »Der Täter war ein Freund. Darum ist alles wichtig, was auf dem Band ist.«


  Paulinus nickte. »Aber ist das nicht vielleicht eine Nummer zu groß?«


  »Für dich?«, zog sie ihn auf.


  »Nein, für dich. Ich krieg das hin. Aber ich will keine Angst um dich haben müssen. Wir haben doch nur uns: du, Mama und ich. Klar, Papa ist auch noch da, aber bei euch bin ich daheim.«


  Ihr Enkel war vernünftiger, als es ihr gefiel. Seine Ernsthaftigkeit jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken. Die Sache mit dem Mord ist schon lange vorbei, hätte sie am liebsten gesagt, aber es wurde immer unwahrscheinlicher, dass es tatsächlich so war.
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  Was Guets isch nie schleacht

  Oder: Etwas Gutes ist nie schlecht


  Die Köpfe steckten zusammen, über den Krimi-Neuerscheinungen wurde einander zugeflüstert, aber nicht so leise, dass Stefanie es nicht mitbekam. Im Moment waren keine anderen Kunden im Laden, vielleicht eine glückliche Fügung, weil ihr sonst eine richtig gute Krimi-Idee entgangen wäre.


  Evelyn Eberius’ Tochter arbeitete ein paarmal die Woche im »Bücherlädele«. Die Kurzkrimis für das »Allgäuer Blatt« schrieb sie nebenbei, um sich ein bisschen Klimpergeld zu verdienen. Der Name der Geschichtenautorin musste offiziell natürlich ein anderer sein, ihre Mutter wäre vermutlich wenig begeistert, wüsste sie von ihrem Hobby.


  Im »Lädele« tippte Helga Sinz, die Apothekerin, erst auf das Cover und dann auf den Klappentext eines Taschenbuchs. »Klingt, als sollte es einem bekannt vorkommen, aber dann müsste es doch irgendwo heißen: ›nach einem wahren Fall‹. Außerdem spielt es ganz woanders. Trotzdem musste ich gerade an Renate denken.«


  »An Renate Täubl?«, fragte Thea Härtle, die Frau des ehemaligen Bürgermeisters. Nesselwang war ein kleiner Ort, man kannte sich– entweder gut oder besser.


  »So viele Leichen haben wir nicht im Keller«, gab Helga Sinz zurück. »Mein Toni, damals waren wir noch verheiratet, hat gesagt, ihre Leiche hätte sich irgendwo verfangen gehabt, sonst wäre sie nicht so schnell geborgen worden. Muss ein schrecklicher Anblick gewesen sein: die Bluse aufgerissen und ihre Brust zerschnitten. Über so was schreibt man vielleicht, aber erleben will das niemand. Fiktion ist mir allemal lieber.« Sie deutete auf den Krimi.


  »Was hatte denn dein Toni mit der Toten im Kögelweiher zu tun?«, fragte Thea Härtle.


  Stefanie spitzte immer stärker die Ohren. Hier ging es nicht mehr um irgendeinen Roman, sondern um die Wirklichkeit.


  »Er hatte in der Nacht Dienst. Er war noch Rettungssanitäter, einer von der Sorte, die betete, dass nichts Schlimmes passieren würde. Und dann ist es richtig dick gekommen. Aber für Renate konnte niemand mehr etwas tun, auch ein Feigling wie mein schlappschwänziger Exmann nicht. Vielleicht wollte ihm das Schicksal etwas heimzahlen.«


  »Du bist ganz schön hart, Frau Apothekerin.«


  »Wäre er’s mal gewesen.«


  Die Frauen lachten.


  Das Telefon klingelte laut, durchdringend und auffordernd. Stefanie konnte es nicht klingeln lassen, leider. »’s ›Bücherlädele‹ in Nesselwang«, meldete sie sich, während sie mit einem Ohr versuchte, die Unterhaltung der beiden weiterzuverfolgen.


  Jemand wollte ihr etwas verkaufen.


  »Wer hat den Vorfall damals eigentlich gemeldet?«, fragte Thea Härtle. »Es muss doch früher Morgen gewesen sein…«


  »Hallooo, sind Sie noch dran?« Die Telefonstimme.


  Stefanie entschuldigte sich.


  Die Stimme bat um einen Gesprächstermin.


  Was hatte Helga Sinz geantwortet? Mist, Stefanie hatte es verpasst.


  »Geht das jetzt in Ordnung?«, fragte ihr gesichtsloses Gegenüber.


  Die Frauen erörterten gerade die nächste Frage. Wenn Stefanie diesen Gedankenaustausch auch noch verpasste, entging ihr wahrscheinlich die Pointe. »Ich bin sofort wieder für Sie da«, vertröstete sie ihren Gesprächspartner und drehte den Hörer vom Ohr weg.


  »Die waren doch immer da draußen, vielleicht bekomm ich die Namen noch zusammen: Fröhlich, der Wichtigtuer, Abeling, heute Polizeipressesprecher, Toni, wobei ich keine Ahnung habe, wie der in die Clique gepasst hat. Ich glaube, Heike Bayerlein war auch dabei, Jörg und Renate, ah, und natürlich Evelyn Eberius.« Helga Sinz fuchtelte herum, als würde sie eine Fliege verjagen.


  Stefanie runzelte die Stirn. Sie hatte das Gefühl, dass ihr die Pointe der Geschichte nicht gefallen würde.


  »Gleich ist jetzt, ich bin doch kein Bittsteller«, entrüstete sich der Mann.


  Ihr Telefongespräch! »Was sagten Sie noch?«, fragte sie.


  »Wir haben heute nicht Montag«, machte er sie aufmerksam.


  Montag? Natürlich nicht.


  »Und trotzdem klingen Sie danach. Vielleicht sind wir dienstags ja wieder ausgeschlafen?«


  Die Person am anderen Ende gab wirklich wirres Zeug von sich. Mit dem Hörer in der Hand stand Stefanie auf und sah sich um. Es herrschte Stille. Helga Sinz und Thea Härtle waren entwischt. Ohne den Krimi, dessen Story beruhigend fiktiv war, dafür aber mit ihren Geheimnissen.


  Stefanie interessierte, was aus dem armen schlappschwänzigen Toni geworden war, aber noch mehr wollte sie wissen, wer Renate Täubl gewesen war und was ihre Mutter mit der ganzen Sache zu tun gehabt hatte.


  Ein Mord am Kögelweiher. Der Stoff für eine Kurzgeschichte.


  Normalerweise schaute sie nicht auf die Uhr, doch heute konnte sie ihr Arbeitsende nicht erwarten: noch zehn Minuten. In ihrem Kopf begannen sich bereits die Rädchen zu drehen.


  Sie notierte für ihre Chefin den Termin, normalerweise war sie gewissenhaft, aber gerade wusste sie nur, dass es um Blöcke für jede Gelegenheit ging. Für jede Gelegenheit? Vielleicht hatte sie den Anrufer auch falsch verstanden, richtig war hingegen, dass heute nicht Montag war.


  Bine begrüßte sie überschwänglich, während Paulinus einen nachdenklichen Ausdruck zur Schau trug. »Kann ich später zu Abend essen?«, fragte er. »Ich muss da noch was erledigen.«


  Fleißarbeit für die Schule? Was auch immer Stefanie glauben wollte, das jedenfalls wäre das Allerletzte.


  Eine Antwort wartete ihr Sohn nicht ab, er verschwand mit Bine in seinem Zimmer. Ein späteres Abendessen kam Stefanie sogar entgegen, sonst hätte sie sich schnell Notizen machen müssen, und die waren im Nachhinein meist nicht mehr so aussagekräftig wie ein frischer, ausformulierter Gedanke.


  Stefanie ließ das kleine Notebook hochfahren und nahm am Küchentisch Platz. Sie besaß weder Schreibtisch noch Bürostuhl.


  Warum hatte sie bislang von diesem alten Mord nichts gehört? Ihre Finger flogen über die Tastatur. Die Suchmaschine spuckte einiges zu dem Fall aus, aber verglichen mit anderen Verbrechen waren die Informationen sehr überschaubar.


  Immerhin der Tatzeitpunkt stand fest: Im Sommer 1981 war die Unternehmertochter Renate Täubl von ihrem Freund ermordet worden.


  Der Name war komplett ausgeschrieben, der Todesgrund der Knackpunkt. Der Kögelweiher, ein kleiner See, war wegen seiner Schlingpflanzen gefürchtet, doch die sollten in diesem Fall nicht an dem Tod der Tochter schuld gewesen sein.


  Stefanie stöberte einige Artikel auf. Beinahe in jedem war Renate auf eine andere Art zu Tode gekommen. Übersetzt bedeutete das, dass niemand die wirkliche Ursache gekannt hatte.


  Vielleicht doch eine Nachrichtensperre, die die Anwälte der Familie erwirkt hatten?, überlegte Stefanie. Der Name Täubl und insbesondere die Firma »Täubl Maschinen und Metallbau« waren in der Region noch immer eine bekannte Größe. Offenbar hatte man genauere Informationen erfolgreich zurückhalten können. Sie dachte daran, was Helga Sinz über Renates zerschnittene Brust gesagt hatte.


  Im Sommer 1981 war Stefanie bereits auf dem Weg gewesen, und Evelyn hatte den Autounfall gehabt.


  Sie scrollte zum nächsten Artikel. »Mordverdächtiger nimmt sich in Untersuchungshaft das Leben«. Sie überflog die wenigen Informationen, die folgten, und hatte plötzlich kein Gefühl mehr in den Fingern. Sie kannte den Namen. Jörg Heider; wie Jörg, Evelyns erste Liebe?
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  A magerer Wirt und a kloiner Bürgermoischtr verschandlet de Ort

  Oder: Ein dünner Wirt und ein kleiner Bürgermeister sind keine gute Werbung für einen Ort


  »Die Ruhezeit ist nach den Unterlagen schon lange abgelaufen, niemand bezahlt mehr dafür. Sollte die Grabstelle aufgelöst werden, müssen der Grabstein, sein Fundament, die Einfassung und die Bepflanzung entfernt werden«, erklärte Karlheinz Meier.


  Der Marktgemeinderat saß im Rathaus zusammen, die Tische bildeten ein kleinesU, vor den Sitzungsteilnehmern standen Getränke und waren Unterlagen deponiert.


  Alle Augen richteten sich auf Meier, der sich räusperte, bevor er weitersprach. »Ein Steinmetzbetrieb wird sich um den Grabstein kümmern. Geschreddert kann man ihn beispielsweise für den Straßenbau weiterverwerten.«


  »Blöde Faxe, mir latschen auf dem Heider rum.« Alois Buck verzog sein ohnehin nicht sonderlich ansehnliches Gesicht.


  »Könnten wir den Stein nicht über so ein Online-Auktionshaus verkaufen?«, meldete sich Amalie Feigele zu Wort, die auch ihren Mann verhökern würde, würde jemand für ihn bieten.


  Peter Pamel hatte noch kein Wort zur Sache von sich gegeben. Genauso wie Christoph Egger, Maxis erzkonservativer Vater. Aber beide beäugten sich nun schon eine ganze Weile.


  »Es gibt keinen Markt für gebrauchte Grabsteine«, erklärte Meier.


  »Für den bestimmt. Immerhin war Heider ein Frauenmörder«, sagte Rosa Hindelang.


  »Nicht Plural, er hatte nur eine Frau auf dem Gewissen«, stellte Heribert Fröhlich richtig.


  Evelyn fror selbst in einer langärmligen Bluse. Die Darstellungen behagten ihr nicht, und die anschließende Debatte würde wahrscheinlich ausufern. Die Erste Bürgermeisterin hatte das Gefühl, als würden sich einige der Ratsmitglieder wie Blutegel am Thema festsaugen.


  »Ist doch egal, oder wäre dir ein Serienmörder lieber gewesen?« Wieder Rosa, die Gegenreden und Diskussionen liebte. Sie bekam keine Antwort, der Angesprochene wandte einfach den Blick ab.


  »Die Überreste werden ausgehoben und bei einer neuen Bestattung wieder in ein Grab gegeben. Holzteile, Eisengriffe, verrostete Nägel, die Plastikdecke und natürlich das Skelett.« Karlheinz Meier zählte auf, was man für gewöhnlich in einem Grab vorfand.


  »Der Leni Eichenseer hätte ich den Heider von Herzen gegönnt«, lachte jemand.


  »Niemand will den zur Untermiete in seinem Grab.« Neuerliches Lachen.


  »Was keiner weiß…«, meinte Heribert Fröhlich.


  »Nur, weil es dich nicht betrifft, du bisch doch sonst so a Gwaltsack«, wusste Alois Buck.


  »Jedenfalls müssen die Reste auf dem Friedhofsgelände wieder in die Erde gebracht werden«, präzisierte Meier.


  »Erst mal geht es doch darum, ob Jörg Heiders Grab überhaupt aufgelöst werden soll«, sagte Evelyn. »Karlheinz hat erklärt, was in einem solchen Fall getan werden müsste. Wenn jemand gegen eine Auflösung ist, soll er das jetzt sagen– wenn möglich mit einer Begründung. Ich mache den Anfang. Ich bin nämlich nicht sicher, ob man die Totenruhe stören sollte, wenn der Platz nicht gebraucht wird und zudem vieles anschließend entsorgt werden muss.« Evelyn wusste, dass sie mit ihrer Äußerung Öl ins Feuer gegossen hatte. Sie hatte sich die übrigen Tonbänder noch nicht angehört, aber ihr Gefühl sagte ihr, dass sicher noch mehr zum Vorschein kommen würde.


  Ich will schlafende Hunde wecken, aber nicht auf diese Art.


  In keiner der Mienen sah sie Zustimmung. Es war unausweichlich: Der Marktgemeinderat würde die Erste Bürgermeisterin überstimmen.


  Es folgte kollektives Luftholen. »Totenruhe. So ein Schmarrn, es ist doch der Tote, der keine gibt.« Alois Buck schnaufte hörbar.


  »Hm… Frau Bürgermeister, ich könnte natürlich raten, warum du gegen die Grabauflösung stimmst. Aber ich rate nicht, wenn ich sage, du hattest mal was mit ihm«, verkündete Heribert Fröhlich.


  Evelyn versuchte, ihre Überraschung nicht zu zeigen.


  Fröhlich beugte sich vor und raunte ihr vielsagend zu: »Ich kann mich noch an die Abende am Kögelweiher erinnern. Die Täubl hat sich zum ersten Mal wegen der Konkurrenz Sorgen gemacht.«


  Evelyns Umfeld hätte zu gern mitgehört, doch zum Glück hatte Fröhlich leise gesprochen. Sie würden es trotzdem aus ihm rausbekommen, wusste Evelyn– später beim Bier oder Wein am Abend.


  »Was Menschen Übles tun, das überlebt sie. Das Gute wird hingegen oft mit ihnen begraben«, sagte Peter Pamel.


  »Hä?«, machte Alois Buck und dazu ein entsprechendes Gesicht.


  »William Shakespeare«, ließ ihn Pamel wissen. »Den konnte ich zu dem Sachverhalt leider nicht befragen, aber dafür Rudi Schäfer.«


  Ihr Kollege sprang gerade für sie in die Bresche, Evelyn würde sich später bei Pamel bedanken. Aber zuvor durfte sie mit einigem Erstaunen eine unbekannte Seite des Hauptamtsleiters kennenlernen.


  »Den Pfarrer vom Altenheim? Was wusste der?« Amalie Feigele hob eine Augenbraue. Sie trug ihre Überlegung zur Schau, hätte Evelyn gesagt, wäre sie nicht genauso gespannt gewesen, was Pamel nun zum Besten geben würde.


  »Keine einzige Geschichte, keine einzige Erinnerung, die nicht positiv gewesen wäre. Noch dazu hat Jörg Heider die Moser-Zwillinge aus dem Badesee im Nesselwanger Freibad gerettet. Sauknapp war das, der eine musste sogar wiederbelebt werden.«


  »Hoi, das wusste ich gar nicht.« Amalie zuckte verdutzt die Schultern.


  »So wie die meisten«, gab Peter Pamel zurück. »Edwin Moser ist heute übrigens ein bekannter Architekt. Ohne Heider gäb’s ihn nicht mehr.«


  »Ich habe auch Bedenken wegen der Graböffnung. Als Gemeinde sind wir gerade ohne geistliche Leitung und Führung.« Es musste Christoph Egger einiges an Überwindung gekostet haben, das auszusprechen.


  »Was sind wir?« Rosa Hindelang kicherte belustigt. »Du meinst wohl eher geistige Führung.« Mit einem Finger drehte sie eine Haarsträhne an ihrer Schläfe zu einer Spirale. Die Beleidigung hatte sich gewaschen.


  Christoph Egger trommelte nervös mit den Fingern auf die Tischplatte und ignorierte Rosa. »Vielleicht brauchen wir einen Pfarrer, der einen Segen über dem Grab sprechen kann. Einen mit Weihrauch und Weihwasser. Dann könnte sich unser Karlheinz auch an den Aushub und die Entsorgung machen. Aber sonst…« Egger hob die Hände.


  »Sonst?« Die Hindelang wollte es genauer wissen.


  »Herrgottza!«, fluchte Egger. »Sonst müssen wir ihm vergeben. Oder seiner Seele, wenn du so willst. Meine Tochter hat jedenfalls jemanden gesehen, der aus dem Grab gestiegen ist.«


  »Da würde ich deine Maxi aber zuerst mal fragen, wohin sie geschaut hat und was sie auf dem Friedhof wollte.« Ein anzügliches Ploppen ertönte.


  »Halt dein Maul«, riet Egger der Hindelang, seine Finger trommelten nicht länger.


  »Von dir lasse ich mir den Mund nicht verbieten!«, ereiferte sich Rosa Hindelang.


  »Maul, hab ich gesagt«, hielt der erzürnte Christoph Egger dagegen.


  Es ging hin und her, hitzig, unfreundlich und beleidigend bis zuletzt, aber der Marktgemeinderat fand eine Lösung. Die Erste Bürgermeisterin wunderte sich nicht zum ersten Mal darüber, dass sich niemand dabei eine blutige Nase geholt hatte. Um Viertel nach zehn wurden mehrheitlich die Auflösung von Jörg Heiders Grab und die Anwesenheit des Pfarrers in segenspendender Mission beschlossen.


  Die Versammlung löste sich auf. Es war spät geworden, trotzdem rechnete Evelyn damit, dass schon morgen einige Nesselwanger mit genügend Informationsmaterial über sie und Jörg Heider vor ihrer Tür stünden.


  »Ich bring dich«, bot Peter Pamel Evelyn an und hakte sich bei der Ersten Bürgermeisterin unter. Dabei lag der Parkplatz, auf dem ihr Auto stand, nur einen Katzensprung entfernt, Evelyn hätte nicht gebracht werden müssen. Sie gingen an den Blumenkästen vor dem Rathaus vorbei, die langsam nicht mehr besonders schön aussahen, und bogen in die gepflasterte Seitenstraße.


  »Allbod a Schmarre in Sicht. Unser Marktfest-Termin im nächsten Jahr.« Pamel verzog das Gesicht, Evelyn auch. In Nesselwang fand Anfang August das jährliche Marktfest statt, aber an dem Samstag regnete es fast immer. Jetzt wurde angeregt, es womöglich zu einem anderen Datum anzusetzen, als könne man sich auf das Wetter verlassen.


  »William Shakespeare?«, fragte Evelyn.


  »Der Feige stirbt schon vielmal, eh er stirbt, die Tapfern kosten einmal nur den Tod. Bei einer Schulaufführung war ich Julius Cäsar«, warf sich Pamel in die Brust.


  Eine Tragödie, wusste Evelyn.


  »Und du hast dich wirklich mit Rudi Schäfer über Jörg Heider unterhalten?«, wollte sie wissen.


  »Hab ich nicht. Es war bloß ein bisschen Recherche und Zufall. Und was war mit dir und ihm?«


  »Fröhlich erinnert sich ganz richtig«, sagte Evelyn.


  »Granatenmäßiger Scheiß«, meinte Pamel.
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  A bissele dumm isch am End jeder, aber so dumm wie mancher isch doch koiner

  Oder: Ein wenig dumm ist am Ende jeder, aber so dumm wie manch einer ist doch keiner


  Er hegte eine Abneigung gegen ihn. Heribert Fröhlich gehörte zu denen, die Justus noch nie gemocht hatte, und jetzt hatte er vor, sich mit ihm zu treffen.


  Ganz sicher hätte er von der Sache nichts erfahren oder wenn, dann wahrscheinlich erst, wenn das Grab dem Erdboden gleichgemacht worden war.


  Doch Fanni wusste so einiges; auch dieses Mal war Justus erstaunt gewesen, wie sie an Informationen kam, nach denen sie sicher nicht explizit fragte.


  Und so hatte sie ihm am Nachmittag zwischen Nonnenfürzle und Obstsalat erzählt, dass abends in Nesselwang über eine Grabauflösung entschieden würde. Die Sache sei so seltsam, weil es hieß, dass es sich bei dem Toten um einen Wiedergänger handle. »Man sieht Dinge, die man nicht wahrhaben will«, sagte sie. »Aber ob sie Wirklichkeit sind?«


  »Es geht um das Grab von Jörg Heider?« Justus hätte gar nicht fragen müssen. Wiedergänger kehrten ins Reich der Lebenden zurück. Was auch immer, Heider war zurückgekehrt.


  Und die Wirklichkeit war mit großer Sicherheit etwas ganz anderes als die Gerüchte.


  »Du kanntest ihn bestimmt«, sagte Fanni in ihrer unnachahmlichen Art.


  »Ich hab ihn gekannt und möchte nicht darüber reden«, gab Justus zurück.


  »Aber wir reden doch gar nicht über ihn.« Ein winziges Lächeln. »Darf ich dir noch ein Nonnenfürzle auftun?«


  Wer auch immer den abschreckenden Namen erfunden hatte: Die kleinen Brandteigknödel schmeckten wunderbar. »Wenn du dafür keine Antwort erwartest«, sagte Justus und hielt ihr seinen Teller hin.


  »Justus Abeling, ich bekomme immer Antworten– wenn ich sie denn will.«


  Dem konnte er nur zustimmen.


  Wenn es eine Marktgemeindeversammlung gab, fand diese meist gegen Abend statt, also rief er Fröhlich am späten Nachmittag an.


  Dieser gab sich nicht nur überrascht, er war es auch. »Abeling, du alte Zicke, was verschafft mir die Ehre?«


  »Sicher nicht deine witzige Art«, erwiderte Justus. Aber wenn er etwas von Fröhlich erfahren wollte, sollte er seine Abneigung besser für sich behalten. Stattdessen bräuchte er einen guten Grund, um die Nervensäge zu einem Treffen zu bewegen, und Justus hatte sich noch keinen überlegt. Er war doch Pressesprecher, so etwas müsste er normalerweise aus dem Ärmel schütteln. »Was habt ihr mit Jörg Heider am Laufen? Wir bekommen besorgte Anrufe. Ich wüsste wirklich gern, was vor sich geht. Treffen wir uns?«


  »Klar, Polizeipressesprecher. Trotzdem wirst du dich terminlich hinten anstellen müssen. Aber nach der Sitzung bin ich wahrscheinlich noch im ›Hoigarte‹. Komm doch vorbei und gib mir einen aus.«


  Fröhlich hatte aufgelegt. »Herablassender, selbstgefälliger Sack«, schimpfte Justus.


  Wie sollte er wissen, wann dieses Treffen beendet war? Ihm blieb nichts anderes übrig, als zu warten. Er hatte Fröhlich gesagt, dass er etwas von ihm wissen wollte, jetzt musste er sich noch darauf festlegen, wie dringend er es wissen wollte und wie viel ihm die Information wert war.


  Schon seltsam, da war er in die Bürgermeisterin verliebt, aber fragte sie nicht. Ihm würde schon kein Zacken aus der Krone brechen; die waren seit Renate Täubl sowieso nicht mehr vorhanden.


  Aber wenn er heute Abend auf die dringendste seiner Fragen eine Antwort bekäme, dann wüsste er vielleicht auch, wer ihn beobachtete und die von ihm abgelegte Tüte aus dem Kögelweiher geborgen hatte.


  Um halb zehn waren die Räume im Rathaus hell erleuchtet, es wurde immer noch heftig diskutiert. Justus konnte aufgebrachte Stimmen hören. Natürlich war sein Verhalten unsinnig, aber bevor er auf der Hauptstraße hin und her lief, könnte er das Gleiche auch auf dem Friedhof tun.


  Dick und satt prangte der Mond am Himmel, die Stille fühlte sich nicht angenehm an. Die Grabsteine stachen schwarz in die anthrazitfarbene Nacht.


  Er hatte keine Ahnung, wo das Grab war. Dann fiel ihm ein, dass Selbstmörder für gewöhnlich etwas außerhalb bestattet wurden, wenn überhaupt Platz für sie war. Vielleicht nahe der Mauer? Krähen schrien. Die Vögel hockten irgendwo über ihm in den Bäumen. Einen Augenblick lang schaute Justus in den Himmel, im nächsten wollte sein Herzschlag aussetzen. Vor der Mauer richtete sich jemand auf. Justus hielt den Atem an. Hatte die Person vor dem Grab gekniet, oder war sie…?


  Er beschloss, es nicht genau wissen zu wollen. Als er ein zweites Mal einen Blick riskierte, war niemand mehr da.


  Die Bank seitlich der Hecke wirkte verlockend, denn seine Beine fühlten sich nicht unbedingt verlässlich an. Justus setzte sich und gönnte sich wenigstens einen klaren Gedanken: Was auch immer das gewesen war, es würde eine völlig rationale Erklärung dafür geben. Er atmete einige Male tief durch, versuchte, seinen Puls runterzubringen. Friedhöfe hatten sonst nicht diese Wirkung auf ihn, aber nachts hatte er zuvor auch noch keinen besucht.


  Er würde nicht verschwinden, bevor er den Namen auf dem Stein gelesen hatte, vor dem er die Person entdeckt hatte. Wenn auf ihm denn überhaupt ein Name stand.


  Schließlich ging er zu dem Grab hinüber, bückte sich, schob den Wildwuchs auf dem Stein beiseite und beleuchtete mit dem Handy die Schrift: »Jörg Heider 9.5.1960–18.9.1981«. Nur der Name und das Geburts- und Sterbedatum, sonst nichts. Kein Spruch der Familie. Arm.


  »Gern hätte ich an dir vorbeigeschaut, doch dafür warst du viel zu präsent«, flüsterte Justus. Selbst er kam sich bei diesem Besuch verloren vor, wie musste es erst Jörg in seinem Grab gehen? »Ich wollte nicht mal über dich reden, und jetzt rede ich mit dir.« Ein heiseres Lachen.


  Justus blickte auf das Display seines Handys. Langsam könnte er sich auf den Weg ins Bistro »Hoigarte« in der Poststraße machen. Laut verabschieden wollte er sich nicht von Heider, die Geste wäre zu persönlich, zu innig gewesen. Also hob er stumm die Hand und drehte sich um.


  Ein seltsamer Abend, eine seltsame Stimmung. Irgendwie schwer, als säße ihm jemand auf der Brust. Wenig später sah er durch die Fenster des Lokals in der Poststraße. Es war gut besucht. Justus lief an den Tischen und Schirmen des Biergartens vorbei. Zu kühl, um im Freien zu sitzen.


  Er entdeckte Heribert Fröhlich auf einem der Hocker an der Theke, vor sich ein Weißbier, daneben die Autoschlüssel. Sein Mund verzog sich zu einem zufriedenen Lächeln, als Justus neben ihm mit den Fingerknöcheln auf die Theke klopfte.


  Justus würde sich nicht setzen, das würde ein falsches Signal aussenden. Er würde einfach neben Fröhlich stehen bleiben, etwas bestellen und hören, was dieser zu erzählen hatte.


  »Stell dich ruhig ins Licht, muss doch kein Geheimnis sein, dass sich zwei alte Freunde auf ein Bier treffen.«


  Justus bewegte sich nicht von der Stelle, verzichtete aber darauf, Heribert Fröhlich aufzuklären, dass sie weder Freunde waren, noch man ihre Verbindung als alt bezeichnen konnte.


  Fröhlich grinste. »Du warst auf dem Friedhof.«


  Woher wusste er das? »Ich fand, ich sollte. Und ich habe immer noch keine Ahnung, ob ich Heider leiden konnte.«


  »Eher nicht«, erklärte Fröhlich sachlich und kalt. »Die Auflösung seines Grabes wurde beschlossen. Ist mit allerhand Kokolores verbunden. Einspruch kam von unserer Ersten Bürgermeisterin. Interessant, oder? Jemand hat mal gesagt, Liebe könne man nicht aufteilen. Ich würde meinen, Heider konnte das vielleicht doch.« Übertrieben genüsslich leckte Fröhlich sich die Lippen.


  Justus war niemand, der schnell die Hand gegen jemanden erhob, aber in diesem Moment hätte er Heribert Fröhlich sein sattes Grinsen gern aus dem Gesicht gewischt. »Es muss doch einen Grund dafür geben, dass man das Grab auflösen will. Was beunruhigt die Leute?« Justus wollte wissen, was los war, dass man so schnell handelte. All die Jahre hatte sich niemand dafür interessiert.


  »Eher interessiert mich, was dich beunruhigt. Du würdest dich doch sonst nicht freiwillig mit mir sehen lassen, Abeling. Also, was ist dein Problem? Aber wenn ich so zurückdenke, hattest du eigentlich schon immer eins.«


  »Mein Fehler, ich hätte nicht unbedingt ein Großmaul wie dich fragen sollen«, sagte Justus so beherrscht wie möglich. »Kein Bier und kein alter Freund.«


  Heribert Fröhlich drehte sich schwungvoll herum. »Ich bin doch nur ehrlich«, sagte er mit erhobenen Händen. Justus wunderte sich noch, warum er plötzlich so laut wurde, dann schloss er an: »Eve, was meinst du, bin ich ehrlich?«


  Justus drehte den Kopf zur Tür. Von einem auf den anderen Augenblick wirkte der Raum luftiger und heller. Der Hauptamtsleiter, der hinter Evelyn hereingekommen war, war nicht der Grund dafür. Justus streckte die Hände nach ihr aus.


  »Justus.« Sie griff danach und hielt sie einen Augenblick fest. Sie hörte sich atemlos an.


  »Ohhh«, meinte Heribert Fröhlich. Sein Blick wanderte zwischen der Ersten Bürgermeisterin und Justus Abeling hin und her. Wissend.


  »Ehrlich, Fröhlich?« Evelyn wandte sich dem Mann auf dem Hocker zu. »Du bist gnadenlos ehrlich– und genießt es sogar.«


  Heribert Fröhlich lachte bellend, höhnisch bis zum Kragen.


  »Was ist das für ein komisches Zusammentreffen?«, fragte Evelyn. »Ausgerechnet zwei, die sich gefressen haben. In der Nacht, als Renate ermordet wurde, wart ihr beide am See. Eure Stimmen sind auf meinem Tonband. Und die eines weiteren Komplizen. Darf der gerade nicht mitspielen?«


  Es war wirklich ein komisches Zusammentreffen, aber Justus hatte nicht vor, sich zu rechtfertigen. Eve hatte die Stimmung erfasst. Er wusste, wovon sie sprach, aber nicht, wen sie mit dem Komplizen meinte. Evelyn Eberius und ihre berühmt-berüchtigten Aufzeichnungen. Was, wenn er den Inhalt der Tüten im Kögelweiher ganz umsonst bearbeitet hatte? Für ihn war wichtig gewesen, dass sich möglichst niemand an Renate, an Jörg Heider und an den Mord erinnerte, aber gerade sah es ganz danach aus, als würde sich einfach jeder an die beiden erinnern wollen.


  »Die Stimme des Mörders ist sicher auch auf deinen Kassetten«, schnarrte Fröhlich. Die Stimme des Mörders– Justus versuchte, nicht zu offensichtlich zu schlucken. Zu den Unschuldigen gehörte er jedenfalls nicht.


  »Leute, das ist doch schon gar nicht mehr wahr. Heute gibt jeder die beleidigte Leberwurst. Unser geschätzter Polizeipressesprecher trinkt kein Bier mit mir, aber hat eben noch Jörg besucht. Aus Höflichkeit? Nein. Wahrscheinlich tratscht es sich da draußen auf dem Friedhof ganz entspannt. Abeling, du Masochist. Warum müssen es für dich eigentlich immer die Frauen sein, die Jörg schon hatte?«


  Justus dachte nicht nach, reagierte nur. Er holte aus, seine Faust krachte in Fröhlichs Gesicht, erst knackte es widerlich, dann flog sein Gegenüber vom Hocker gegen den Tresen. Das Bier sauste ein Stück weit auf der blank polierten Fläche entlang und hob dann ab Richtung Nirgendwo, die Autoschlüssel folgten. Glas klirrte, jemand schrie.


  Justus rieb sich die Hand, die höllisch wehtat. Die Haut an den Knöcheln war aufgeschürft und begann sich zu röten. An einigen Fingern war Blut, es war nichts seins, mehr davon lief aus Heribert Fröhlichs Nase wie Wasser aus einem lecken Hahn. Jetzt lachte er nicht mehr.


  Evelyn kniff die Augen zusammen und drehte sich weg. Sie tippte Peter Pamel auf die Schulter, flüsterte etwas. Der Abend war für die Erste Bürgermeisterin beendet.


  Justus war kein Held, natürlich nicht. Und Evelyn war auch nicht die Frau, für die man sich schlug. Außerdem war er längst aus dem Alter raus– oder keinen einzigen Tag in dem Alter gewesen. »Darf es ein neues Bier sein?«, fragte er in Heribert Fröhlichs Richtung. Er wischte die Blutspritzer an seiner Jeans ab, während er die saubere Hand Fröhlich entgegenstreckte.


  Der schlug sie zurück. »Verreck doch.«


  »Vielleicht besser den Notarzt als ein Bier?«, regte Peter Pamel an und klang dabei nicht allzu ernst.


  »Nein!«, grunzte Fröhlich. »Nicht nötig, Abeling schlägt wie ein Mädchen.«


  »An Schnall hot’s dau, dia Näs isch gwieß hie«, bemerkte einer der Gäste an der Theke amüsiert meckernd mit Kennerblick und tippte sich auf die eigene intakte.


  Justus rief dem Barmann hinter der Theke zu, die Rechnung würde auf ihn gehen, sollte etwas kaputt sein, und stürmte aus dem Lokal. Vielleicht würde er Evelyn noch erwischen.


  Er rannte über die Straße, den Gehweg vor der Schule und über den halben Parkplatz. Sie setzte ihren Wagen gerade aus der Parklücke und machte Anstalten zu wenden. Justus baute sich vor ihr auf. Er legte die Hände zusammen– Bitte, halt an!– und verzog das Gesicht, weil seine rechte Hand sich anfühlte, als würde sie jeden Moment auseinanderbrechen.


  Sie stoppte tatsächlich und ließ das Fenster auf der Fahrerseite hinunter. Eine Einladung zum Gespräch, aber auch der Hinweis darauf, dass sie nicht aussteigen würde.


  »Fahr bitte nicht«, sagte er.


  »Nicht, wenn du mit mir redest«, gab sie zurück.


  »Ich mag Fröhlich wirklich nicht, aber das war nicht der Grund, ihn zu schlagen.«


  »Ihm die Nase zu brechen«, korrigierte sie ihn. »Deine Hand sieht ziemlich mitgenommen aus.«


  »Eine kühlende Salbe wäre meine Rettung«, sagte er.


  Keine Reaktion, keine Rettung. Evelyn wartete schweigend.


  »Ich wollte von ihm erfahren, was auf dem Friedhof in Nesselwang vor sich geht. Er war der falsche Ansprechpartner.«


  »Bin ich froh, dass du nicht mich gefragt hast«, erwiderte Evelyn.


  Justus musste zweimal schauen. Hatte sie ihm zugezwinkert?


  »Jörgs Grab wird aufgelöst und eingeebnet. Kein Geheimnis. Es wird an einem der nächsten Tage in der Zeitung zu lesen sein«, sagte sie.


  So weit, so gut. Aber sie hatte noch nicht gesagt, was er eigentlich wissen wollte. Was war der Grund dafür, die Graböffnung gerade jetzt zu beschließen? Und wer entledigte sich aller Andenken und Erinnerungen?


  »Du hast mich an besagtem Abend am Kögelweiher gewarnt.« Sie hatte ihm ganz bestimmt nicht zugezwinkert, sie klang todernst.


  »Daran kann ich mich nicht mehr erinnern«, sagte Justus.


  »Ich auch nicht, aber die Warnung ist auf dem Tonband, in bestem Latein.«


  »Wen hast du vorhin mit dem gemeint, der nicht mitspielen darf?« Die anderen Antworten hatte er nicht bekommen, aber diese würde er sich holen.


  »Heike Bayerlein«, sagte sie.


  Er wusste ihre Miene nicht zu deuten. Heikes Stimme war also auch auf dem Band. Könnte sie die Person sein, die im Kögelweiher die Tüten versenkte? Eine Möglichkeit.


  Justus stand immer noch wie festgewachsen mitten auf dem Parkplatz der Alpspitzhalle, als Evelyns Wagen längst nicht mehr zu sehen war. An wie viel sollte und durfte er sich erinnern?, fragte er sich.


  Er weigerte sich, die damalige Zeit auferstehen zu lassen, wollte sie mit allem Drum und Dran vergessen. Doch das gelang ihm nicht einmal im Ansatz. Jetzt musste er sich auch noch fragen, was er damals Dämliches von sich gegeben hatte, das sich auf dem Tonband befand.


  Die Anspielung mit der Salbe war ins Leere gelaufen, Justus schüttelte die netten Wunschgedanken ab und stieg wie ein begossener Pudel in seinen Audi. Heribert Fröhlich würde ihm die Pest an den Hals wünschen, aber sonst hätte der Vorfall im Bistro hoffentlich keine besonderen Folgen. Warum auch? Er schlug ja wie ein Mädchen. Und dieses Mädchen sollte besser vorsichtig schalten, seine Finger fühlten sich bösartig unbeweglich an.


  Es war spät, und er hoffte, Fanni würde entweder schon schlafen oder anderweitig beschäftigt sein, wenn er nach Hause kam. Zu viel Blut auf seiner Hose. Er versuchte, den Ärmel seiner Lederjacke über die lädierte Hand zu ziehen.


  Er schaffte es nicht einmal, den Schlüssel unbemerkt in die Tür zu stecken.


  »Warum so heimlich?« Fanni schüttelte den Kopf, verstand nicht, was der Unsinn sollte. »Lust auf einen Glühmost? Hilft gegen Schmerzen, bedrohliche Mächte und böse Geister.«


  »So kalt ist es nicht«, fand er. Der Most bestand aus Orangen- und Zitronensaft mit Zucker, Nelken und etwas Zimt und wurde heiß getrunken.


  »Nicht?«, fragte Fanni zurück.


  Justus mochte die beruhigende Stimme der älteren Frau. Schon lange konnte er sich nicht mehr vorstellen, wie die Tage ohne seine Vermieterin aussehen würden.


  »Deine Hand kann auch etwas Fürsorge brauchen«, bot sie ihm an.


  »Das ist nicht mein Blut, Fanni«, fühlte er sich bemüßigt, zu sagen. Die angeschwollene Hand war ihm peinlich, sehr sogar.


  »Meine Augen sind vollkommen in Ordnung, Justus Abeling. Wäre es deins, würdest du mindestens humpeln, aber du versteckst nur deine Hand.« Fanni half ihm aus der Jacke.


  »Ich wollte zuschlagen, schon als Fröhlich mit seiner dämlichen Provokation anfing, dann dachte ich mir jedoch, bringt nichts, das bin ich nicht, aber davonstehlen ging auch nicht mehr. Ich habe den Zeitpunkt dafür verpasst, und am Ende des Abends erwischte meine Faust seine Nase.« Justus verzog den Mund. Er hätte Fröhlich nicht um ein Treffen bitten sollen. Hatte er denn wirklich angenommen, der ewige Stänkerer hätte sich geändert?


  Fanni fragte nicht nach, und doch vertraute er sich ihr immer an. Ihre unterbreiteten Vorschläge verfehlten nie ihre Wirkung, auch diesmal redete Justus, obwohl er noch keinen Schluck vom Glühmost getrunken hatte.


  Gegen Schmerzen, bedrohliche Mächte und böse Geister. Wie es schien, waren die momentan gesammelt bei ihm zu Gast.


  ***


  So allein war ich noch nie und wäre es nicht gewesen, hätte ich mich einfach in Jörgs Arme geworfen und es ihm gesagt. Aber wenn man weiß, was man nicht will, hält man besser den Mund. Und ein Kind wollte ich nicht.


  Einen Tag später war ich wieder ich. Heike bekam große Augen, als ich ihr davon erzählte. Ich verlangte von ihr, sich zu überlegen, wie man es wegmachen könnte. »Es«, weil ich nicht »er« oder »sie« denken wollte. Ich wollte überhaupt nichts denken, mich überforderte der ganze Kram.


  Sie sei meine Retterin, übertrieb ich, was Heike natürlich gefiel. Eine Verschwörung, unser beider Geheimnis, fehlte nur noch ein Codewort.


  »Hätte dir auch nicht gestanden«, lachte sie.


  Was meinte sie damit? Die Unförmigkeit, die Kotzerei, das Gefühl, sich nicht mehr begehrenswert zu fühlen, der seltener werdende Sex oder der ab dem vierten Monat nicht mehr existente?


  Heike schien sowieso gegen alle Versuchungen in der Richtung immun zu sein. Meine keusche Freundin. Na ja, der Schwangerschaftsärger war jedenfalls auf meiner Seite.


  Es gäbe eine Minze, sagte sie, die schon seit Jahrtausenden für einen Abbruch verwendet werde.


  Ganz so antik bräuchte ich es dann doch nicht, antwortete ich, fragte aber auch nicht nach, woher sie die Information hatte. Eine geringe Menge davon würde genügen, um Blutungen und Wehen hervorzurufen. Einziger Nachteil des Zeugs wäre sein Gestank.


  Heike erklärte, was wir in der Apotheke besorgen müssten. Ich widersprach, sie müsse das übernehmen, da die Apothekerin meinen Einkauf schneller weitertratschen würde, als ich das Kraut vorbereiten und trinken könnte.


  Plötzlich sah ich an jeder Ecke Frauen mit Kinderwagen, glücklich grinsend, und Kinder an der Hand ihrer Mutter, glücklich lachend. Wer wollte mir da ein schlechtes Gewissen machen? Ich stand mit geschlossenen Augen vor der Apotheke auf dem Gehweg und konnte die Kleinen immer noch lachen hören. Es war unfair.


  »Hey, Babe.« Er klang so, wie er sich anfühlte, weich und samtig, und legte einen Finger unter mein Kinn, sodass ich ihn anschauen musste. »Was ist los?«, fragte Jörg.


  Ich glaube, es ist nicht gut, wenn jemand einen so genau kennt. Denn wenn er mich genau kennt, wie kann er mich dann noch lieben?


  »Ich habe nur nachgedacht.« Eine Lüge, denn genau das wollte ich ja nicht tun.


  Jörg sah aus, als würde er mich als Nächstes fragen wollen, worüber. Und vielleicht hätte ich es ihm sogar erzählt, aber in dem Moment kam Heike aus der Apotheke. Ihr Gesicht leuchtete, sie hatte alles bekommen. Das Kinderlachen schien sie nicht zu hören.


  Jörg streichelte zum Abschied über meine Finger, sagte, wir würden uns später noch sehen.


  Später… wenn ich vielleicht nicht mehr schwanger wäre.
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  Es goht no viel Wasser da Bach nab

  Oder: Es wird noch viel passieren


  Evelyn hatte sich noch einmal umgedreht. Der Wecker zeigte kurz nach halb sieben.


  Ihr Tag würde später anfangen– mit einem Besuch auf dem Friedhof. Es ging nicht ums Wollen, es ging um den Beschluss und ums Sollen. Aber noch könnte sie die Gedanken daran ein wenig fernhalten.


  Gestern Abend war sie Justus ein zweites Mal begegnet. Sie hatte keine Ahnung, was er ihr mit seinen kleinen Hinweisen, mit seinen Blicken, seiner Körpersprache sagen hatte wollen. Eigentlich nicht misszuverstehen und dennoch missverständlich. Vielleicht wusste er es selbst nicht so genau.


  Zudem war sie Zeugin eines ziemlich denkwürdigen Augenblicks geworden. Justus Abeling war jemand, der Worte fand, niemand, dem sie ausgingen. Heribert Fröhlich hatte seine nonverbale Wut zu spüren bekommen, Evelyn hatte das Knacken gehört. Nicht wegen des spritzenden Blutes hatte sie sich umgedreht, sondern damit Justus ihr winziges verstecktes Lächeln nicht sah. Der Schlag war eine Tätlichkeit, als Polizist wusste er das natürlich. Genauso wie Fröhlich, aber der würde in seiner Eitelkeit niemals zugeben, dass ein anderer ihn schmerzhaft getroffen hatte. Lieber würde er den Starken spielen und heimlich leiden.


  Heribert Fröhlichs Stimme war auch auf der Kassette. Sie hätte sie normalerweise nicht wiedererkannt, doch weil er im Marktgemeinderat vertreten war, musste sie sich des Öfteren anhören, was er zu sagen hatte.


  Evelyn hatte vorgehabt, ihn am vergangenen Abend so zu erschrecken, wie er sie mit seiner frivolen Kundgabe, er wisse, dass Evelyn mal etwas mit Jörg Heider gehabt hatte, erschreckt hatte. Wahrscheinlich ein völlig sinnloses Unterfangen.


  Justus hatte sie in jener denkwürdigen Nacht am See mit Namen angesprochen, seine Stimme hatte sich verändert, er war erwachsen geworden. Die anderen Stimmen hatten ihr nichts gesagt.


  Es klopfte an ihrer Tür. Hörte nicht auf. »Oma, hast du was an? Ich komme jetzt nämlich rein.« Paulinus.


  Wer hatte vor einem solchen Szenario wohl mehr Angst? Evelyn musste lachen. »Ich habe genug an, um niemanden von uns beiden bloßzustellen!«, rief sie, schlug die Bettdecke zurück und setzte sich auf. Wenn Paulinus sie vor der Schule sehen wollte, musste es wichtig sein.


  Sie hatte sich ihren Bademantel über das Nachthemd geworfen, als die Tür aufging und ein Duft von Morgenfrische mit ihrem Enkel hereinwehte. »Hi«, sagte er, unentschlossen, wie und womit er anfangen sollte. »Der Auftrag«, begann er, Kassette und eine CD zwischen Zeigefinger und Mittelfinger geklemmt. Er hatte keine zwei Tage wie angekündigt gebraucht. »Ich habe die Stimmen bearbeitet. Sie sind jetzt klarer, allerdings musste ich dafür weitgehend die Hintergrundgeräusche opfern. Die Frau, die flüstert, klingt ziemlich fies. Leg die CD ein«, sagte er und gab sie Evelyn.


  Es war noch früh am Morgen, und schon erklang Renates Flüstern. Paulinus hatte gut gearbeitet.


  »Ich verrate dir ein Geheimnis. Möchtest du’s wissen, magst du’s aufnehmen, süße Eve? Er nennt dich seinen Fels, weil du zu ihm hältst, was auch immer passiert. Dabei ist doch längst etwas passiert. Bist du eine Kämpferin? Denn du wirst schon gegen mich kämpfen und mich umbringen müssen, wenn du ihn bekommen willst.«


  Für Evelyn hörten sich die Worte nach Angst an, jemanden zu verlieren. Renate war dem Tod noch in derselben Nacht begegnet.


  »Kann ich dich etwas fragen, ohne dass du die Fassung verlierst?«, fragte Paulinus.


  Relativ anschaulich formuliert. »Versuch es einfach«, sagte sie.


  »Ist das die, die ermordet wurde?«, wollte er wissen.


  »Ja. Und was ist jetzt deine Frage?« Evelyn zog den Bademantel vor ihrer Brust enger zusammen, nur eine Geste, abhalten könnte sie damit nichts.


  »Meine Frage? Doch viel eher ihre, oder? Oma, sie fragt dich, ob du eine Kämpferin bist, und sagt, du wirst sie schon umbringen müssen, wenn du ihn bekommen willst. Um wen geht es da zwischen euch? Will sie damit sagen, du hast mit ihrem Typ…?« Zögern. Es sah aus, als wollte Paulinus eine Handbewegung machen, die er dann aber doch unterließ. Ihr Enkel hatte Schwierigkeiten, seiner Vermutung einen Namen zu geben.


  Doch er hatte seine Frage gestellt und Evelyn einen Kloß im Hals. Es würde einen seltsamen Eindruck machen, sich jetzt umständlich zu räuspern. Evelyn musste aufpassen. Wenn sie jetzt eine falsche Antwort gab, würde sie Paulinus nur noch mehr verwirren oder ihre gute Verbindung und sein Vertrauen aufs Spiel setzen.


  »Fuck, jetzt sag doch was!«, bat er.


  Und katapultiere dich selbst über den Rand der Klippe.


  Evelyn hatte sich bis eben nicht mehr daran erinnert, was Renate zu ihr gesagt hatte. Und noch immer wusste sie nicht, ob es irgendwo vielleicht noch mehr Hinweise gab, ob eine zweite Kassette existierte.


  Auch in Paulinus’ Augen stand Furcht. Unbestimmte Furcht. Evelyn hatte ihm gesagt, dass man Renate getötet hatte, und jetzt hatte er auf der Kassette gehört, wie Renate sie aufforderte, genau das zu tun.


  »Ihr Freund und ich… wir haben uns gut verstanden«, sagte sie zu ihrem Enkel. »Es war ehrliche Zuneigung, Freundschaft, alle haben uns damit aufgezogen, Renate konnte das so nicht akzeptieren, darum die Bemerkung. Unnötig, weil sie eigentlich sicher sein konnte, dass er sie liebte.« Aber Renate war unbeherrscht und unberechenbar gewesen. Evelyn war ihre Art noch immer präsent. Sie konnte in einem Moment freundlich sein und einem im nächsten ein Messer in den Rücken jagen.


  »Jedenfalls klingt Renate kein bisschen sympathisch«, war für Paulinus klar. »Und die anderen hören sich auch bloß pseudomäßig megaschlau an.« Er legte das Band auf den Tisch. »Du hast viel vergessen, oder?«, fragte er. »Mama hat mir von deinem Unfall damals erzählt.«


  »Vergessen ist wahrscheinlich nicht die treffende Bezeichnung. Die Erinnerungen schlafen.«


  Und irgendwann wachen sie wieder auf. Vielleicht in diesem Augenblick?


  »Das hört sich gespenstisch an«, sagte Paulinus.


  Gespenstisch, das Wort war gar nicht mal so unpassend, auch wenn Evelyn Jörg nicht als durchscheinende, sondern als körperliche Gestalt sah.


  Aber du siehst ihn und nicht Renate Täubl.


  »Dann bis später, Oma«, sagte Paulinus.


  »Warte! Du bekommst noch dein Honorar.« Evelyn fahndete nach ihrem Geldbeutel, der natürlich nicht im Bademantel war.


  Paulinus winkte ab. »Doch nicht dafür.– Bestimmt kannst du mir auch mal einen Gefallen tun.«


  Hatte sie sich aus der Affäre gezogen?, fragte sich Evelyn wenig später. Vielleicht für den Moment. Doch Paulinus dachte womöglich schon weiter. Sie an seiner Stelle hätte mehr Fragen gehabt.


  Ihr Handy klingelte. Evelyn hatte es offenbar über Nacht nicht ausgemacht.


  »Du bist gestern aber schnell verschwunden. Genau wie der Pressesprecherheini. Entgeht mir da was, Frau Bürgermeister?« Peter Pamel war die Neugier in Person, und genau diese Eigenschaft zeichnete ihn in seiner Arbeit aus. Die Leute seien ihm wichtig, so hatte der Hauptamtsleiter es ihr einmal erklärt. Eine schöne Umschreibung dafür, in alles seine Nase reinzustecken.


  »Einiges, genauso wie mir. Wird Fröhlich den Vorfall anzeigen?«, fragte sie.


  »Den Vorfall?« Ein Glucksen. »Abeling zeigt er jedenfalls nicht an, aber mich vielleicht. Wegen des Anrufs beim Notarzt. Fröhlich hat allerhand unschönes Zeug gebrüllt und ist dann in unverständliches Kauderwelsch verfallen. Wahrscheinlich weil seine Nase anatomisch nicht mehr ganz einwandfrei war.« Pamel schnalzte mit der Zunge. »Der hat sich mächtig aufgeregt.«


  »Du amüsierst dich ja köstlich«, sagte Evelyn.


  »Und soll ich dir sagen, wer noch?« Eine rhetorische Frage. Die Erste Bürgermeisterin würde es schon wissen.


  Heribert Fröhlich war ein mehr als unangenehmer Zeitgenosse. Manche sagten über ihn, er würde auch in eine Güllegrube tauchen, um noch den letzten Dreck zum Vorschein zu bringen. Nicht wenige gönnten ihm die gebrochene Nase von Herzen. Aber wahrscheinlich war nicht das der Grund, warum Peter Pamel anrief. »Was ist los?«, fragte Evelyn.


  »Also, wir haben uns gedacht, wir beeilen uns mit dem Segen an Heiders Grab. Rudi Schäfer meint, die Nachricht würde zwar noch nicht in der Zeitung stehen, aber das bräuchte sie auch nicht, weil es sich sicher auch so schon herumgesprochen hat. Er rechnet mit Zuschauern.«


  Evelyn erwiderte, sie müsse noch ins Bad. »Ich komme dann direkt zum Friedhof.«


  »Das dürfte für dich nicht gerade einfach sein«, sagte Pamel.


  »Nicht einfach?«


  »Ich meine, Jörg Heider zu verabschieden. Er hat dir schließlich mal was bedeutet«, sagte er.


  »Ich bin in Kürze da«, war alles, was sie noch rausbrachte. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass der Hauptamtsleiter persönlich werden würde. Sie warf den Bademantel über den kleinen Sessel neben dem Bett, sank auf die Matratze zurück und verkroch sich unter der Decke.


  »Nur ein paar Minuten«, flüsterte sie und schloss die Augen. Doch es half nicht. Sie musste nichts sehen, um der Wirklichkeit ins Auge zu blicken.


  Die Stimmen auf der Kassette und der fehlende zweite Teil geisterten durch ihre Gedanken. Was hatte sie aufgenommen, wo sollte sie nach ihm suchen? Evelyn hatte schon immer etwas für Verstecke übriggehabt. Aber warum hatte sie dann nicht auch Teil eins versteckt?


  Heike, die beste Freundin von Renate Täubl, war in jener Nacht am See gewesen, ihre Stimme klang auf dem Band hell und ein wenig abgekämpft. Mit der Qualität der Aufnahme hatte das nichts zu tun, Heike Bayerlein hörte sich immer so an. Wie viele Erinnerungen an diese Zeit hatten sich irgendwohin verabschiedet und waren nicht mehr greifbar? Doch etwas anderes war es– greifbar.


  Evelyn fuhr mit einem Finger über die kleine Erhebung. Die Narbe seitlich an ihrer rechten Augenbraue war dünn, normalerweise bemerkte sie sie nicht mehr. Sie gehörte schon seit langer Zeit zu ihr. Das Andenken an ihre Freundschaft mit Heike.


  Sie waren neun gewesen und hatten im Wald gespielt, obwohl es ihnen verboten gewesen war. Zumindest an der Nesselburg, einer alten Ruine, wo es am interessantesten war. Der Sage nach war dort ein Schatz versteckt.


  Evelyn war am Hang gestolpert und in ein rostiges Stück Stacheldraht gefallen. Augenbraue und Wange rissen auf. Das Blut, das in kleinen Bächen ihr Gesicht herunterlief, ließ sie vor Furcht erstarren. Das Haus von Heikes Eltern war schneller erreichbar als das von Evelyns, und die Freundin rannte nach Hause, um ihre Mutter zu holen.


  Es dauerte, bis die Blutungen gestoppt waren und man auch das letzte Stückchen Stacheldraht entfernt hatte. Evelyn erinnerte sich an eine geschickt geführte Nadel, einen dünnen Faden, der die Haut durchdrang, und sah sich als kleines Mädchen, das vor Angst beinahe aufgehört hätte zu atmen. Es war lange her, doch Vera Bayerleins beherztem Einsatz war es zu verdanken, dass nur die eine kleine Narbe in Evelyns Gesicht zurückgeblieben war.


  Die Narben, die Jörg Heider hinterlassen hatte, waren unsichtbar. Eigenartig, dass die Protagonisten von damals gerade wieder zusammenfanden. Evelyn stöhnte. Mit jeder Minute, die sie liegen bliebe, würde es schwieriger werden, aufzustehen. Würde sie Heike Bayerlein heute bei der Auflösung des Grabes sehen? Wenn sie sich nicht endlich aufraffte, würde sie es nicht wissen.


  Zuerst ins Bad, danach vor den Kleiderschrank.


  Was sollte sie anziehen? Schwarz wie zu einer Beerdigung oder etwas weniger Dramatisches? Schließlich wurde niemand be-, aber jemand sozusagen enterdigt.


  Evelyn wählte Hose und Blazer in Anthrazit und Creme, schick und sicher nicht daneben.


  Sie trödelte, wollte nicht aufbrechen.


  Damit zögerst du es nur hinaus, du hast nicht mehr viel Zeit. Du musst dich bald entscheiden, was du tun wirst. DNA ist noch im kleinsten Knochen vorhanden.


  Das hatte sie gelesen, ob es stimmte und wem sie den kleinsten Knochen für eine Untersuchung überlassen wollte, wusste sie noch nicht.


  Schon allein die Gedanken waren fürchterlich, aber sie musste endlich Gewissheit haben.


  Vor dem kleinen Grab an der Mauer drängte sich der Marktgemeinderat. Ohne Heribert Fröhlich.


  Der Grabstein und die Einfassung waren bereits entfernt worden, wahrscheinlich bei Sonnenaufgang, und die Anpflanzung, längst verwildert und unansehnlich, war auch verschwunden. Das Grab bestand nur noch aus dunkler Erde.


  Als würde eine Sensation erwartet, hatte sich, wie es aussah, der halbe Ort auf den Weg gemacht, eng beieinanderstehend wurde geflüstert. Die Erste Bürgermeisterin hatte Georg und Thea Härtle am Grab bemerkt. Einen langen Moment hielt Evelyns Georgs Blick fest, während ihr Mund ein stummes »Danke« formte. Er hatte ihr seine Anwesenheit bei der Graböffnung versprochen.


  Heike Bayerlein stand neben Margarete Täubl. Die alte Frau machte Fotos. Befremdlich. Aber ein zweiter Blick in ihr Gesicht verriet Evelyn, dass ihre Stimmung gedrückt war. Es machte den Anschein, als kostete es sie ihre ganze Kraft, die Auflösung des Grabes bildlich festzuhalten, und als täte sie es nicht für sich.


  Wesley Marstaller und Maxi Egger hatten sich etwas abseits postiert. Er hielt ihre Hand. Womöglich schwänzten sie die erste Schulstunde, doch vielleicht war das hier wichtiger für sie als Schulwissen und würde ihnen klarmachen, dass der Tote einmal Substanz gehabt hatte und aus der Grube nie ein Geisterhauch aufgestiegen war.


  Der alte Pfarrer trug ein Messgewand und eine Schärpe, den Weihrauch schwenkte Rudi Schäfer selbst. Peter Pamel stand neben ihm und hielt für ihn das aufgeschlagene Wort Gottes.


  Evelyn überlegte kurz, was Schäfer wohl sagen würde. Ihre Handflächen wurden feucht, sie wusste nicht, wohin mit den Händen, sollte sie sie falten? Es war eine unwirkliche Situation.


  »Und so überantworten wir diesen Körper einer himmlischen Gerechtigkeit.« Schäfer reichte den Messingbehälter mit dem heiligen Räucherwerk an Christoph Egger weiter und sprengte Weihwasser auf das Grab. »Für deinen Seelenfrieden kämpfst du allein, aber unsere guten Gedanken werden dich begleiten.« Der alte Pfarrer bedachte die Person mit einem eisigen Blick, die gerade halblaut »Des globsch bloß du« eingeworfen hatte.


  »Kein Mörder trägt ewiges Leben in sich. Junge, ich habe dich zwei Mal im Arm gehalten; bei der Taufe und im Tod. Jetzt wird es noch ein letztes Mal so sein. Auf deinem Weg begleite dich Licht und Liebe.« Noch einmal tauchte Rudi Schäfer einen Wedel in den kleinen Kessel und versprengte geweihtes Wasser.


  Anschließend klopften einige dankbare Hände dem alten Pfarrer auf die Schulter.


  »Als wäre das eine Heldentat gewesen«, raunzte der kopfschüttelnd.


  Neben dem Grab wurde eine Folie ausgelegt.


  »So viele Neugierige«, schimpfte Karlheinz Meier. »Ich komme mir vor, als würde ich Elvis ausgraben.« Er zeigte sich über den Menschenauflauf nicht erfreut.


  Ein kleiner Bagger kam zum Einsatz und trug die obersten Erdschichten ab. Es herrschte gespannte Erwartung. Als der Motor des Baggers abgeschaltet wurde, war es so ruhig, dass selbst die Vogelstimmen laut klangen. Karlheinz Meier winkte zwei Gemeindearbeitern, die mit Seilen anrückten. »Vielleicht bekommen wir ihn ja heil raus«, sagte er.


  Die Männer hatten die Seile um den Holzsarg befestigt und zogen ihn vorsichtig aus dem Loch. »Kaum Gewicht«, sagte einer der beiden. Als der Sarg auf der Plane abgesetzt wurde, fielen die Seiten herunter, Boden und Deckel zerbarsten. Entsetzte Laute allenthalben.


  »Wenn man etwas sehen will, sieht man was!«, rief Karlheinz Meier. »Dass mir hier bloß niemand umkippt.«


  Ein Schädel kam zum Vorschein, dann gelbliche Knochen. Evelyn schaute kurz zu Margarete Täubl, die nicht mehr fotografierte. Ihre Lippen waren fest zusammengepresst.


  Evelyn drängelte sich bis zum Planenrand vor. Anders als Peter Pamel hatte sie noch nie in einem Theaterstück mitgespielt, und doch war jetzt schauspielerisches Können vonnöten. Sie machte einen Schritt, stolperte und fing sich gerade noch mit einem »Oh!« und einem Kniefall. Dabei griff ihre Hand schnell nach einem der kleinen Handknochen und verbarg ihn.


  Der Hauptamtsleiter half ihr auf. »Sind auch die falschen Schuhe, Frau Bürgermeister«, nörgelte Pamel.


  »Ganz offensichtlich«, gab sie zurück und schob das Knöchelchen unbemerkt in die schmale Seitentasche ihres Blazers. An ihren Fingern und auf ihrer Hose klebte dunkle Graberde.


  Pamel reichte ihr sein Stofftaschentuch. Er war einer der wenigen Männer, die sie kannte, die noch solche Relikte dabeihatten.


  »Ich geb es dir gewaschen zurück«, flüsterte sie.


  »Nicht nötig, das kann ich sowieso nie wieder benutzen, ist schließlich Jörg Heider dran.«


  »Oh je«, sagte sie.


  »Sollen die in einen Sack?«, fragte Meier im Hintergrund und deutete auf die sterblichen Überreste.


  Der alte Pfarrer Schäfer nickte. Er würde Jörg wirklich noch ein drittes Mal im Arm halten– in einem Knochensack.


  Evelyn betrachtete den großen Beutel. Und Jörg Heider, nur noch ein Gerippe. Aber seine Gebeine waren da.


  Hast du wirklich etwas anderes geglaubt?


  Weitere Gedanken erübrigten sich, auch eine Verteidigung, die sowieso nur ihr selbst gegolten hätte, denn ein Schrei durchbrach die halblauten Gespräche, die sofort verstummten.


  Am Kopf des Grabes stand ein Mann. Er war nicht aus dem Nichts erschienen, nicht aus dem Grab gestiegen und aus Fleisch und Blut.


  Evelyn schaute in das Gesicht von Jörg Heider.


  Zweiter Teil


  Ein Mörder geht um


  1


  Oimol isch it oft, und zwoimol isch it allat

  Oder: Einmal ist nicht oft, und zweimal ist nicht immer


  Kein Tag im Paradies.


  Er war schon in aller Frühe auf dem Friedhof gewesen. Heute würde die Grabstelle von Jörg Heider aufgelöst werden. Vieles war nicht zu verstehen: Warum sich niemand um das Grab gekümmert, niemand dafür bezahlt und niemand sich dafür interessiert hatte. Dabei gab es doch jemanden, der ganz in der Nähe lebte und auf diese Fragen vielleicht Antworten gewusst hätte.


  Er hatte Margarete Täubl in der Menge gleich entdeckt, sie machte Fotos. Wofür? Er würde sie fragen– später. Mark hatte außer ihr alle überrascht. Nur Margarete hatte es besser gewusst, ihn erkannt.


  Menschen wurden älter, veränderten sich. Wäre er tatsächlich sein Vater, wäre er heute Mitte fünfzig und sähe bestimmt anders aus als er– Mark.


  Glaubten die Leute an eine Erscheinung? Mark war kein Geist, aber gerade schauten sie ihn genau so an. Wenn er ehrlich war, genoss er ihr fassungsloses Entsetzen.


  »Mark.« Es war der alte Pfarrer, der den Bann schließlich brach. Er kannte sogar seinen Namen und war der Einzige, der sich nicht aufführte wie ein betrogenes Rumpelstilzchen.


  »Herr Pfarrer.« Mark nickte ihm zu.


  »Das hätte nicht sein müssen«, rügte er ihn, die Stirnfalten wurden tiefer, die Mundwinkel zogen sich nach unten.


  »Doch«, widersprach ihm Mark. »Das musste es.«


  Es war ganz offensichtlich, einige sperrten die Ohren auf, als hofften sie, seinen Vater in seiner Stimme zu hören. Er selbst hatte dessen Stimme nie vernommen. Er könnte sich jetzt abwenden und gehen. Er hatte geschafft, was er sich vorgenommen hatte, und nichts mehr hier verloren. Er hatte den Nesselwangern ein bisschen Angst einjagen wollen. Vielleicht sogar dem Mörder seiner Mutter. Morgen war auch noch ein Tag, und danach…


  Es gab da eine Pension in Hopferau mit netten Ferienwohnungen und Zimmern, angenehm zurückgezogen, sogar mit unverbautem Blick auf Schloss Neuschwanstein. Als ob ihn das interessierte. Was ihn hingegen brennend interessierte, war, dass der Polizeipressesprecher in dieser Pension eine Wohnung hatte. Mark Heider war Justus Abeling schon näher gekommen, als dieser ahnte. Vielleicht wäre ja dort günstigerweise gerade eine Ferienwohnung oder ein Zimmer frei.


  Hätte Marks Tante ihr Schweigen nicht irgendwann gebrochen, wüsste Mark nicht das Geringste von seiner Familiengeschichte. Weder dass seine Mutter in Nesselwang zu Hause und die Tochter eines Unternehmers gewesen war noch dass seine Großmutter im örtlichen Seniorenheim wohnte.


  Aber in letzter Zeit hatte er damit begonnen, mühsam die Puzzleteile zusammenzusetzen und sich eine eigene Meinung über die Vergangenheit zu bilden. Viele Teile waren es nicht, wahrscheinlich hatte Ilse eigentlich auch gar nichts sagen wollen. Die Tante, die nicht seine, sondern die seiner Mutter war, hatte Marks ewige Fragen nicht mehr ausgehalten. Genauso wie Mark es irgendwann nicht mehr ausgehalten hatte, nicht zu wissen, wer er überhaupt war. Tante Ilse hatte noch nicht einmal seinen Nachnamen getragen, der Heider lautete, wie der seines Vaters. Angeblich, weil Jörg es so gewollt hatte. Mark war sein Sohn, er sollte seinen Namen tragen. Angeblich, das Wort hatte Mark für seinen Geschmack schon ein wenig zu oft gehört.


  Als Korrespondent einer bekannten Tageszeitung fiel es ihm normalerweise nicht schwer, an Informationen zu kommen, doch diesmal stieß er immer wieder auf Granit. Seine persönliche Recherche hatte bisher nur wenig ergeben. Es gab kaum Berichte zu dem Mord, was an der ehemaligen Bekanntheit der Familie Täubl liegen mochte.


  Das Unternehmen seines Großvaters war Mitte der achtziger Jahre an die Börse gegangen, der Name stand für eine weltweite Erfolgsgeschichte. Vielleicht wollte man auch nichts Schlechtes über eine Tote sagen und sagte deshalb lieber gar nichts.


  Es war Mark nicht gleich, wer seine Mutter gewesen war, ein Teil davon war zu seiner eigenen Geschichte geworden. Er hatte keinen seiner beiden Elternteile gekannt– weder Renate noch Jörg.


  Tante Ilse war liebevoll zu ihm gewesen, Mark wuchs behütet auf, doch immer war da das Gefühl, dass man seine Wurzeln bei seiner Geburt gekappt hatte.


  Die Entdeckung des Ordners, in dem die Artikel mit den Fotos abgeheftet waren, hatte ihn buchstäblich in ein dunkles Loch gerissen. Tante Ilse hatte geweint, als er sie fragte, warum Liebe tötete. Zuvor hatte sie ihm weiszumachen versucht, sein Vater habe den Tod seiner Mutter nicht verkraftet und sei deshalb anschließend fortgegangen.


  Fortgegangen. Irgendwie stimmte das sogar, doch dass er erst sie und dann sich selbst umgebracht hatte, das hatte Ilse vergessen zu erwähnen.


  Mark war sechzehn gewesen, wütend und so durcheinander, dass er am liebsten vom höchsten Gebäude in Sonthofen gesprungen wäre, hätte Sonthofen außer der Kirche ein hohes Gebäude gehabt.


  Die Artikel kannte er mittlerweile auswendig, die Gesichter auf den Bildern hatten sich ihm schmerzhaft ins Gedächtnis gebrannt. Renate sei erstochen worden, schrieb eine Zeitung, aber auch einige andere Varianten konnte man lesen.


  Gab es ein Geheimnis, und wenn ja, welches? Und wer kannte es?


  Nur zwei Namen hatte er Ilse entlocken können: den von Heike Bayerlein, der besten Freundin seiner Mutter, und den von Justus Abeling, jemandem, dessen Rolle Mark nicht ganz verstand, der aber wohl auch ein Freund, ein Vertrauter gewesen sein musste.


  Warum hätte Mark auch anzweifeln sollen, was alle glaubten? Dass sein Vater seine Mutter getötet hatte.


  Jörgs Brief hatte er nicht in dem Ordner entdeckt, Tante Ilse hatte ihn Mark gegeben und heiser gehaucht: »Er hat ihn für dich geschrieben.« Das Kuvert war ungeöffnet gewesen, darauf: »Mark«, in einer fremden Handschrift. Der hatte den Brief nicht lesen, hatte nichts mehr davon wissen wollen. Nicht zu dem Zeitpunkt.


  Um sich den Zeilen zu stellen, war mehr nötig gewesen als bloße Neugier; er hatte regelrecht Angst vor ihnen gehabt und das Lesen immer wieder auf später verschoben. Doch irgendwann schien das Ding Augen und eine Stimme zu bekommen, und Mark hatte es geöffnet.


  Für Jörg hatte es zu dem Zeitpunkt, zu dem er den Brief verfasst hatte, kein Später gegeben. Das Datum war Beweis dafür, dass er sich am Tag, an dem er den Brief schrieb, für den Tod entschieden hatte.


  Vielleicht liest du meine Zeilen irgendwann, wenn du erwachsen bist.


  Ich stelle mir vor, was du über mich gehört hast. Was du glaubst, mag ich mir nicht denken.


  Vom ersten Augenblick an habe ich dich geliebt. Leider kann man Liebe nicht aufschreiben, es ist nicht genügend Platz dafür.


  Ich möchte, dass du es schwarz auf weiß hast: Der Name von Renates Mörder, der in den Zeitungen auftaucht, ist der falsche. Ich habe deine Mutter nicht getötet, ich habe nur nicht den Mut, dein Vater zu sein.


  Dafür gibt es keine Entschuldigung, keine Rechtfertigung… Mark, du wirst viel Mut brauchen.


  Seit er den Brief das erste Mal gelesen hatte, war viel Zeit vergangen, aber die Jahre hatten nicht wirklich etwas geändert. Obwohl er Jörg zwischendurch gehasst und verteufelt, ihn sich zurückgewünscht und um ihn getrauert hatte. Zu glauben, dass er sich davongestohlen hatte, war eine Sache, zu glauben, dass er ein Mörder war, eine andere. Schwarz auf weiß zu lesen, dass Jörg Heider keiner war, genügte Mark nicht.


  Auf dem Friedhof hatte er in einige Gesichter geschaut. Heike hatte von Renates Schwangerschaft gewusst, aber da war noch jemand. Er sah der Frau eine gewisse Trauer an, und als ihr Blick den seinen traf, wusste er, dass Jörg ihr etwas bedeutet hatte.


  Es war nicht schwierig, herauszufinden, wer Evelyn Eberius war. Schwieriger würde es werden, von ihr etwas zu erfahren. Aber vielleicht musste er sich auch gar nicht auf sie versteifen, weil ihm jemand anderes die Informationen geben würde. Mark wollte es in jedem Fall versuchen.


  Ihre Tochter arbeitete in einem Buchladen. Das hatte er schnell herausgefunden, Mark war nicht umsonst Journalist. Sein Job war es, Fragen zu stellen, aber diese fraßen ganz besonders an ihm, und wenn er nicht aufpasste, würden sie von ihm am Ende nur eine leere Hülle zurücklassen.


  Er würde Menschen täuschen, er würde ihnen ihre Erinnerungen stehlen, sie ängstigen. Mark kam sich schon jetzt vor wie ein böser Geist, der zurückgekommen war, um Nesselwangs Bewohner heimzusuchen.


  Aber war es eine Heimsuchung, wenn man seine Vergangenheit enträtseln wollte? Er beschloss, nicht allzu viel darüber nachzugrübeln, sonst würde er das Rätsel nicht lösen. Sein Vater hatte ihm seinen Familiennamen gegeben, Heider, weil er geplant hatte, Renate zu heiraten. So jedenfalls erzählte es Ilse. Doch Mark hatte die Zwischentöne herausgehört: Seine Mutter war eine Täubl gewesen, ihre Familie hatte den Sohn eines Mörders später nicht als ihren Enkel akzeptiert. Wieder sah Mark Margarete mit ihrer kleinen Digitalkamera vor sich.


  »Dann wollen wir mal sehen, liebe Großmama, wie dir dein Enkel behagt.« Immerhin war er so ehrlich, sich einzugestehen, dass viel eher die alte Dame ihn das Fürchten lehren könnte. Doch so leicht fürchtete er sich nicht.


  Es war mühsam, sich die Informationen zusammenzusuchen. Immerhin hatte er noch nicht angefangen, mit den Leuten zu reden, doch Mark bildete sich auch nicht ein, dass sie scharf darauf wären, ihm etwas zu erzählen.


  Der Zufall war ihm zu Hilfe gekommen, ein seltsamer, aber für seine Recherchen genau richtiger. Der kleine See spielte in der Geschichte wohl eine Rolle, auch wenn Mark noch nicht genau wusste, welche. Seine Mutter war dort gestorben. Aber wie und durch wen, das wollte er herausfinden.


  Der Kögelweiher war Schauplatz eines riesigen Fundus an Schauergeschichten. In einer kleinen Bucht feierte und betrank man sich, bis der Notarzt kam, zwischen den Schlingpflanzen starb man.


  Mark hatte sein Büro und eine Wohnung in München-Obersendling. Nesselwang hatte in seinen Gedanken schon seit Langem eine Rolle gespielt, aber erst, als er von dem beinahe tödlichen Zwischenfall am Kögelweiher mit ein paar Jugendlichen gehört hatte, erinnerte er sich, dass auch Ilse vor langer Zeit etwas von dem See erzählt hatte. Der Kögelweiher lag vier Kilometer von Nesselwang entfernt, umgeben von Wäldern und feuchten Wiesen, ein wenig abgelegen, versteckt, verschwiegen.


  Der Notarzt, mit dem Mark telefoniert hatte, erklärte, dass sich die Jugend schon in den achtziger Jahren dort getroffen habe. An der kleinen Bucht, wo der Wald sich öffnete. Von Hertingen, einem kleinen Weiler, kommend, sei der Parkplatz leicht erreichbar, bis zum See seien es nur ein paar Schritte durch den Wald. Trotz aller Ereignisse in den letzten Jahren und Jahrzehnten könne er sich nicht erinnern, dass nahe dem See irgendwelche Verbotsschilder standen. Mark erfuhr, dass die Jugendlichen sich neuerdings MDMA-Pillen einwarfen und dazu Bier und härtere Sachen tranken. In dem jüngsten Fall hätten sie den Rausch zelebriert, bis einer von ihnen nicht mehr atmete. Irgendwer hätte noch die Geistesgegenwart besessen, den Krankenwagen anzurufen, und sich damit zum Lebensretter des anderen Jungen gemacht. »Sie nehmen verunreinigten Mist, noch dazu zu hoch dosiert. Das ist äußerst gefährlich«, erklärte Andreas Doser, der Allgemeinarzt und leitende Notarzt aus Nesselwang.


  Mark hätte Doser auch gern nach seiner Mutter gefragt, hatte sich aber stattdessen bedankt und dem Mann alles Gute gewünscht.


  Sich selbst wünschte Mark bezüglich seiner Recherchen noch einiges mehr. Die Jugendlichen von heute waren für ihn nicht interessant, ihm ging es um die Personen, die vor mehr als dreißig Jahren am See gefeiert hatten.


  Fanni Geigers Augen schienen ihn zu durchleuchten. Obwohl die Pensionswirtin freundlich war, kam ihm ihre Frage sonderbar vor: »Warum sind Sie hier?«


  Das müsste ihr doch eigentlich klar sein, immerhin vermietete sie Zimmer und Ferienwohnungen. »Der Blick ist phantastisch, genauso wie die Gegend. Ich dachte, ich sollte mir mal ein bisschen Luxus gönnen. Ich recherchiere in der Gegend für einen Kriminalroman.« Die Ausrede kam normalerweise gut an, auch wenn sie Neugierige noch neugieriger werden ließ.


  »Der Blick Ihrer Recherchen«, sagte sie, »geht aber nicht hinüber zum Kini, habe ich recht? Ein Zimmer können Sie gern bekommen, aber ich rate Ihnen, für Ihren Roman möglichst nicht bis zum Grundwasser zu graben.«


  Ihr Vergleich war richtig gut, dachte Mark. Trotzdem würde er sich so tief wie möglich vorarbeiten, auch wenn das einigen Leuten nicht gefiele.


  Mark mietete ein Zimmer und hätte gern den Ausdruck von Justus Abelings Gesicht gesehen, wäre er dabei gewesen.


  Was Mark kurze Zeit später mitbekam, als er etwas aus seinem Wagen holte, war allerdings bestimmt genauso gut. Im ersten Moment brachte Abeling keinen Ton heraus. Der Polizeipressesprecher schaute ihn an wie schon einige vor ihm– als stünden sie einem Geist gegenüber. Justus Abelings Finger bewegten sich unkoordiniert, Mark hätte allzu gern gewusst, was in seinem Kopf vorging.


  »Ich bin nicht er«, sagte er.


  »Das weiß ich.« Abeling deutete auf sein Kinn. »Ihr Vater hatte an der Stelle ein charmantes Grübchen.«


  »Neidisch?« Mark schüttelte den Kopf, peinlich berührt über seine dumme Reaktion. »Das haben Sie jetzt nicht gehört«, bat er.


  »Darauf war ich nicht neidisch«, gab Abeling zurück, was ihn fast schon sympathisch wirken ließ.


  Mark war kurz davor, ihn zu bitten, ihm ein paar Fragen stellen zu dürfen und mit ihm über seine Mutter zu reden, als Abelings Handy klingelte.


  Der Polizeipressesprecher machte eine entschuldigende Geste und nahm den Anruf entgegen. »Wann?– Haben Sie die Person diesmal gesehen?«, fragte er. War aufgeregt und gleich darauf erleichtert. »Gar nicht schlimm. Ich kümmere mich darum.– Danke für den Anruf.«


  Mark wandte sich ab. Sein Gepäck in einer großen Sporttasche über seiner Schulter, folgte er Fanni Geiger die Treppe hinauf. Justus Abeling würde nicht weglaufen. Genauso wenig wie jemand anderer, trotzdem wollte er es hinter sich bringen. Er erwartete gar nicht, dass seine Großmutter ihm etwas erzählte.


  Im Zimmer packte er seine Sachen aus und stieg anschließend wieder in seinen Wagen. Fanni Geiger sah ihm nach. Mark wusste, sie hatte einen Schlüssel für sein Zimmer, wahrscheinlich für alle, die sie vermietete. Seltsamerweise glaubte er nicht, dass sie ihn benutzen würde, abgesichert hatte er sich trotzdem; mit einem durchsichtigen Klebestreifen an der Tür. Wäre der noch an Ort und Stelle und unversehrt, wenn er zurückkam, hätte niemand rumgeschnüffelt.


  Alle Wege führten nach Nesselwang? Augenblicklich kam es Mark so vor. Das Senioren- und Pflegeheim lag in der Füssener Straße. Ein lang gezogener Gebäudekomplex, den nur ein Gehweg von einer Straße trennte, auf der der Verkehr lärmte und deren Belag täglich von unzähligen Autos weggefressen wurde. Von einer Umgehung war schon seit Jahren die Rede.


  Die Vorderansicht des Heims konnte nicht überzeugen, vielleicht sähe es mit der rückwärtigen Fassade und den Menschen, die sich um die Bewohner kümmerten, ja anders aus. Seine Großmutter war sicher nicht arm.


  Am Empfang fragte Mark nach Margarete Täubl. Der Weg wurde ihm erklärt; wie es aussah, hatte sie eine Wohnung im Anbau gemietet. Sicher nicht die preisgünstigste Variante, ging es ihm durch den Kopf.


  Es waren auch nicht die Räume einer alten Frau, wie man sie sich vorstellte, die Mark schließlich betrat. Aber da er seine Großmutter nie gekannt hatte, hätte er auch nicht sagen können, wer und wie sie war, was für eine Art von Einrichtung sie schätzte, wofür sie lebte. Die Kombination von Neuem und Antikem gefiel ihm. Der freistehende chinesische Schreibtisch mit den vier Schüben und den Messingbeschlägen, ein Loungesofa, das mit Sicherheit ein Designerstück war, das Standregal, vintage-antik mit drei Regalböden und einem großen Fach aus einem Holzmix aus Teak, Palisander und Akazie, individuell, die verschiedenen Farben einzigartig. So wie die Frau, die Mark gegenüberstand.


  Ihr Haar war weiß, vielleicht mit ein paar platinblonden Strähnen dazwischen, der Schnitt kurz, er hätte ihn als angesagt bezeichnet. Margarete Täubl sah ganz und gar nicht wie eine Großmutter aus.


  »Wird dir der Hals eng?«, fragte sie zur Begrüßung. »Aber keine Sorge, bei dem Wetter sitze ich sowieso auf der Terrasse, da bekommst du schon genug Luft.«


  Mark konnte nicht anders, er brach in Lachen aus. Wahrscheinlich würde es ihm noch vergehen. Eine Ahnung, mit der er recht behalten sollte.


  Sie bot ihm einen Platz an und schenkte ihm ein Glas Eistee ein. Er kam sich vor wie ein Gast, der er in ihren Augen vermutlich auch war, ein ungebetener. Margarete hatte in einem Buch gelesen, und er hatte sie dabei gestört. Das kleine Ding sah aus wie ein Tagebuch, es hatte sogar ein Schloss an der Seite.


  »Dein überraschender Auftritt auf dem Friedhof hat einige Leute unangenehm berührt. Was hast du damit beabsichtigt?« Sie beobachtete ihn genau.


  »Ich wollte einen Mörder aufschrecken«, sagte er.


  Jetzt lachte Margarete. »Wohl kaum. Der war doch bis heute Morgen in seinem Grab.«


  »Hast du fotografiert, um sicherzugehen, dass Jörg Heider Geschichte ist?«


  Sie blieb kühl, zeigte keine Reaktion. »Red keinen Unsinn. Das solltest du nicht nötig haben, als Schreiberling einer bekannten Tageszeitung.«


  Abgewertet. Mark schluckte. Die Frau war ein harter Knochen. »Ich hatte gehofft, du würdest mir von meiner Mutter erzählen.« Er kam sich vor wie ein Bittsteller, ein Scheißgefühl.


  »Ich würde nicht sagen, dass ich deine Mutter kannte«, erwiderte Margarete.


  Meinte sie das ernst? Was sollte das? Es dauerte einige Sekunden, bis er begriff. Margarete hatte nicht vor, ihm etwas zu sagen, sie hatte noch nicht einmal vor, mehr als das Nötigste mit ihm zu reden. »Ich glaube, der Schreiberling der bekannten Tageszeitung hat es tatsächlich nicht nötig. Entschuldige die Störung.« Er erhob sich. Das Eis im Getränk war geschmolzen, die Stimmung auf der kleinen Terrasse nachhaltig frostig.


  Als es an der Tür klopfte, stand auch Margarete auf und ging an ihm mit einer knappen Entschuldigung vorbei, um zu öffnen. Mark zog eine Visitenkarte aus seiner Brieftasche und schob sie unter das Glas. Sein Blick blieb am Tagebuch hängen, und er schlug eine zufällige Seite auf. Es war nicht die Schrift, die ihm bekannt vorkam, er hatte sie nie zuvor gesehen. Es waren die Worte, die ihm die Schreiberin verrieten.


  Er hingegen sagt mir, dass er mich liebt, nur mich. Ich glaube ihm, doch ich bin nicht das Mädchen für ein so starkes Gefühl.– Noch nicht. Lass die Liebe dein Herz brechen.


  Unter anderen, angenehmeren Umständen hätte Mark es sicher nicht getan. Jetzt aber griff er nach dem kleinen Buch, lief damit durch den Garten und warf keinen Blick zurück.


  Was hatte er denn von einer Frau erwartet, die sich nie auch nur einen Deut um ihn geschert hatte? Und trotzdem schmerzte die Art, wie sie ihn behandelt hatte.


  Nicht mehr darüber nachdenken, sagte er sich und landete unversehens in einem Bücherladen, der vom Seniorenheim nur ein paar Häuser weiter die Straße runter entfernt lag. Eigentlich Unsinn, denn Mark hatte sich in ein Café setzen wollen, um sich zu beruhigen oder vielleicht ein wenig in dem Tagebuch zu lesen. Ganz sicher wollte er kein Buch kaufen, und dennoch war er durch diese Tür marschiert. Dann sah er sie, und einen langen Augenblick verschwamm sein Umfeld in Bedeutungslosigkeit.


  »Sie wirken verloren, kann ich helfen?«


  Ihr Lächeln fing ihn ein, holte ihn in die Realität zurück. Er hatte das Gefühl, als würde ihre Stimme ihn streicheln. Nach der eisigen Begegnung mit Margarete tat es gut. Noch dazu wollte er ja etwas von der Tochter der Bürgermeisterin– er ahnte allerdings bereits, dass er aufpassen müsste, sich ausschließlich auf Informationen zu beschränken und nichts anderes von ihr zu wollen.


  2


  ’s Hire isch wie dr Mage, du kasch bloß neifueddre, was es aushebbt

  Oder: Mit dem Geist ist es wie mit dem Magen, man kann ihm nur Dinge zumuten, die er verkraften kann


  Selbst wenn man wusste, dass niemand die Zeit anhalten konnte, war sein Anblick am Grab doch ein schauriges Déjà-vu-Erlebnis gewesen. An seinem Grab. Natürlich war das nur der erste Eindruck gewesen, doch mit Sicherheit beabsichtigt. Er war nicht sein Vater und war es äußerlich doch, was sie schon bei seinem Anblick im Supermarkt zutiefst erschreckt hatte.


  Evelyn hatte die Fotos von Jörg damals weggeworfen, sie wollte ihn nicht mehr ansehen.


  Und jetzt stiehlst du ein Stück von ihm.


  Sie hatte keine Lust mehr, länger im Dunkeln zu tappen, sich länger mit den Krümeln ihrer Erinnerung abspeisen zu lassen. Sie griff in die Seitentasche ihres Blazers, nahm ihr Mitbringsel heraus und spülte die Reste der Erde, die an ihm klebten, im Waschbecken ab.


  Sie hatte geglaubt, einen Handknochen eingesteckt zu haben, doch jetzt fielen ihr die Lederreste auf. Es war kein Knochen, sondern nur ein Teil eines Armbands. Evelyn wog es in ihrer Hand. Kaum zu spüren. Auch Lügen hatten zuerst kein Gewicht, aber trotzdem erdrückten sie einen irgendwann.


  Sie bekam das Bild nicht zu fassen, es war da und gleich wieder weg. Es war zum Verzweifeln. Vielleicht sollte sie wirklich mit einem Arzt reden, in Füssen oder anderswo, hier wollte sie sich die Blöße nicht geben. Es musste doch möglich sein, die Hirnschubladen mit den Informationen irgendwie zu öffnen. Die Antworten würde sie sicher immer noch dort finden, wo sie sie einsortiert hatte, vielleicht dick mit Staub überzogen. Auch wenn sie das imaginäre Kästchen mit Gewalt aufbrechen müsste, sie würde es tun.


  Das Wasser lief, Evelyn stand immer noch mit fliegenden Gedanken am Waschbecken. Ihr Handy meldete sich.


  »Zauberei«, sagte Peter Pamel.


  »Sicher nicht, lass das Gerücht bloß nicht die Runde machen.« Evelyn blies die Wangen auf. Genügten ein Segen und ein halber Bottich Weihwasser denn nicht?


  »Es wird die Runde machen, und ich freue mich schon drauf. Morgen Vormittag.« Pamel holte Luft und fragte: »Kannst du dabei sein? Es wäre mir wichtig, ich würde mich auch sicherer fühlen.«


  »Sicherer fühlen«, echote Evelyn. Himmel, was meinte er damit?


  »Na, sie könnten beispielsweise Wattebäusche nach mir werfen, das wäre auch in Ordnung. Aber ich glaube, ich werde darum bitten, die gefährlicheren Dinge wie großes Spielzeug wegzupacken. Bist du dabei, Frau Bürgermeister?«, fragte der Hauptamtsleiter.


  Wenn sie jetzt noch wüsste, wo sie dabei sein sollte. In Turbogeschwindigkeit jagte Evelyn die Infos durch ihre Gehirnwindungen. »Zauberei.« Sie lachte, als sie die Umschreibung kapiert hatte. Der Kindergarten. Pamel hatte also tatsächlich bei der Leiterin angefragt und gleich einen Auftritt festgemacht.


  »Du dachtest doch nicht–«, begann er.


  »Nein, natürlich nicht«, beteuerte sie. Ein wenig zu heftig, zu übertrieben.


  »Womöglich doch«, gab Pamel zurück. »Auf dem Friedhof hat sich jedenfalls alles beruhigt. Karlheinz Meier hat die Knochen in den Sack gepackt, Rudi Schäfer Jörg Heider wirklich noch einmal, wie angekündigt, im Arm gehalten und das Kreuz über dessen Knochen geschlagen. Es ging mir schon verdammt an die Nieren, wenn ich ehrlich bin. Niemand wird erfahren, an welcher Stelle die Überreste unter die Erde kommen, Karlheinz wird schweigen wie das sprichwörtliche Grab. Jetzt gut?«, fragte Pamel.


  »Ja. Danke«, sagte Evelyn. »Und ich werde morgen gern dabei sein.« Ein zaubernder Peter Pamel. Bei der Vorstellung musste sie schmunzeln.


  Er kündigte an, noch ein paar Vorbereitungen treffen zu müssen, und legte auf. Für heute stand kein Termin mehr an, der Abend gehörte also ihr allein.


  Evelyn überlegte, ob sie es sich im Garten oder auf dem Balkon mit einem Buch gemütlich machen sollte.


  Du könntest im neuen Wanderführer blättern.


  Was für ein Gedanke, war das wirklich ihrer gewesen? Wahrscheinlicher wäre es, dass sie das Ding unauffällig irgendwo zwischen ihre anderen Bücher stellen würde. Eine Überlegung führte zur nächsten. Was sollte sie mit den Kassetten machen?


  Du willst doch seine Stimme hören.


  Die Stimme eines Toten. Nein, mit Wollen hatte das nichts zu tun, und doch musste Evelyn sie hören, es wäre eine weitere Maßnahme gegen das Durcheinander in ihrem Kopf. Der Karton stand auffordernd auf dem Couchtisch, sie davor und überlegte. Wie lange wollte sie noch an Ort und Stelle verharren und die Luft anhalten? Die Tonbänder machten ihr mehr Angst als alles andere in dieser Sache. Sie wollte das Hören von Jörgs Stimme noch ein wenig länger hinausschieben, genauso wie die Was-unternehme-ich?-Gedanken. Entgehen würde sie beidem trotzdem nicht. Jetzt aber würde Evelyn nur einen anderen ersten Schritt machen, der darin bestand, ihr Notebook einzuschalten und sich erklären zu lassen, was auf einen Gedächtnisverlust folgte. Als wüsste sie nicht, wie es sich anfühlte, nichts mehr zu wissen. Aber vielleicht würde sie ja etwas Neues erfahren.


  Nach ihrem Unfall hatte sie nie einen Therapeuten zurate gezogen, sie hatte sich nicht helfen lassen wollen, wollte sich niemandem anvertrauen, weil sie dachte, es würde von ganz allein besser werden. Aber besser war nichts geworden, aufgetaucht dagegen waren Schemen und Teile einzelner Szenen, die sie auch geträumt haben könnte.


  Sie las im Internet nach: Das Gedächtnis war in einem bestimmten Areal des Gehirns verankert, dem limbischen System, das zwischen Hirnstamm und Schläfenlappen lag. Schädigungen oder Funktionsstörungen, die diese Region betrafen, konnten zu einem Gedächtnisverlust führen. So geschehen des Öfteren nach Autounfällen.


  Wie ein Film, der das Ende offen ließ. Genau solche Filme, bei denen man gezwungen war zu rätseln, konnte Evelyn nicht ausstehen. Der Unfallbericht der Klinik war kein Rätsel gewesen, das auslösende Ereignis, das Warum, allerdings schon.


  Draußen schlug eine Autotür zu. Zwei Stimmen waren zu hören, ein Lachen. Klang das eine Spur kokett? Normalerweise lauschte Evelyn nicht, doch in der eigentlich unbekannten Stimme vernahm sie etwas Vertrautes.


  Sie zog die Balkontür ein Stück weiter auf und schaute auf den Parkplatz hinunter.


  Das fransige, kurze dunkle Haar fiel ihm in die Stirn, seine Augen konnte sie von hier aus nicht erkennen. Vielleicht waren sie so wie die seines Vaters, irritierend hellblau. Die breiten Wangenknochen und das markante Kinn, auf denen Bartschatten lagen, verliehen dem Gesicht eine Spur von Härte. Sein Lächeln wusste den Eindruck zu kaschieren. Kein ungefährliches Lächeln.


  Evelyn legte eine Hand auf ihre Brust und ließ die Luft aus ihrer Lunge entweichen. Das hatte ihre Mutter immer gemacht, wenn Evelyn als Jugendliche etwas getan hatte, von dem Mama fand, es barg eine Gefahr und sie hätte noch mal Glück gehabt. Das hier barg viel mehr als eine Gefahr, und das kokette Lachen der Frau deutete auf Interesse hin. Doch es durfte nicht sein, dass Stefanie sich für Mark Heider interessierte. Sie würde nicht den Fehler machen, ihre Tochter zur Rede zu stellen, trotzdem musste sie wissen, was da vorging.


  Musst du wirklich?


  Evelyn lief in der Wohnung auf und ab, als wäre sie gefangen und auf der Suche nach einem Ausweg. Die Wahrheit wäre ein solcher Ausweg, doch hatte sie keine Ahnung, wie die aussah. Der vermeintliche Handknochen hatte sich als nutzlos herausgestellt.


  Evelyn schloss ihre Wohnungstür von innen ab und deponierte den Schlüssel außer Sichtweite. Sie war zu aufgeregt und würde sicher das Falsche sagen, wenn sie sich begegneten– besser, sie riskierte nichts.


  Das Ergebnis war, dass sie sich am kommenden Morgen fragte, wo sie den Schlüssel hingetan hatte.


  Ihre tollen Verstecke. Gerade jetzt, wo sie zu einer Zaubervorstellung musste.


  Evelyn rief Paulinus auf seinem Handy an, der zum Glück noch im Haus war. »Ich habe mich eingesperrt, irgendwo muss ein Ersatzschlüssel sein. Machst du mir auf?«


  Sie hörte ihn eine Weile herumkramen. Hintergrundgeräusche. Jemand war bei ihm. Eine junge männliche Stimme. Ausgerechnet.


  »Oma… da ist nirgendwo ein Schlüssel. Aber keine Sorge, uns fällt bestimmt was ein, würde nämlich nicht gut aussehen, wenn du dich vom Balkon auf den Baum und dann von Ast zu Ast schwingst.«


  »Vor meinem Balkon steht kein Baum«, sagte sie.


  »Genau darum«, gab er zurück. »Wir sind gleich da, Prinzessin.«


  »Lieblingsenkel…« Evelyn wollte noch zu einem muffeligen Kommentar ansetzen, doch Paulinus hatte sie schon weggedrückt.


  Kurz darauf waren Schritte auf der Treppe zu hören.


  »Geh bitte von der Tür weg, Oma«, ordnete ihr Enkel an. »Wesley, wie willst du das anstellen, mit Spitze und Haken, ein bisschen drehen, und das war’s dann?«, wollte er kurz darauf wissen.


  Keine Frage, die sich an sie richtete. Spitze und Haken? »Was macht ihr da?«, rief Evelyn alarmiert durch die Tür.


  »Sie haben sich für Maxi und mich eingesetzt, FrauE., jetzt versuche ich, mich zu revanchieren. Sprengmaterial hab ich aber keins dabei, das zu Ihrer Beruhigung.«


  FrauE. war trotzdem nicht beruhigt und stellte sich seitlich neben die Tür.


  Etwas wurde ins Schloss gesteckt, einige Male hin und her bewegt, dann wurde an der Tür gerüttelt.


  »Immer noch zu.« Paulinus. »Irgendwo habe ich einen Schraubenzieher.«


  »Keine solide Idee und hinterher ein kaputtes Schloss. Nein, das muss anders gehen. Halten Sie durch, FrauE.!«


  »Ich könnte vom Balkon klettern. Das ginge vielleicht«, meinte Evelyn.


  »Das geht gar nicht, die Nachbarn würden bloß auf komische Gedanken kommen.« Paulinus blieb hart. Wieder waren schnelle Schritte und im Schloss ein erneutes Herumfuhrwerken zu hören. Dann herrschte ein Moment der Ruhe.


  »Was soll das denn sein?« Wesley, ungläubig.


  Paulinus flüsterte etwas.


  »Und wenn die dabei kaputtgeht?«, gab Wesley zu bedenken.


  Ein Knacken ertönte.


  »Verflucht!«


  »Was oder wer geht kaputt?«, erkundigte sich Evelyn.


  »Mamas EC-Karte. Du siehst, es ist uns nichts zu teuer, um dich zu befreien, Oma.«


  »Paulinus, ich werde dir und Wesley die Ohren lang ziehen.«


  »FrauE., ich möchte bemerken, dass eine solche Ankündigung nicht gerade clever ist, wenn man gefangen im Turm sitzt.«


  Es kostete Evelyn Mühe, nicht zu lachen, sie biss sich in die Wange. Die beunruhigenden Geräusche hielten an, sie versuchte, sie zu ignorieren. Weitere Minuten vergingen, dann knirschte es, und das Türschloss sprang auf. Sie öffnete die Tür und wagte einen Blick hinaus.


  Ihre Retter jubelten ausgelassen. Auf der Treppe lagen Holzspäne und dazwischen Teile von Stefanies EC-Karte.


  Paulinus beäugte Evelyn. »Was ist eigentlich mit deinem Schlüssel?«, fragte er.


  »Dinge verschwinden eben«, meinte sie vage. »Und die Erklärung dafür«, sie deutete auf die zerbrochene Karte, »überlässt du lieber mir.« Wenigstens war das der Beweis, dass ihr Enkel kein Einbrecherkönig war. »Und Wesley, ich kann mich auf dein Schweigen verlassen.« Keine Frage.


  »Wenn nicht, kriegen die Cops mich wegen Einbruchs dran, oder wie?«, gab er zwinkernd zurück.


  »Oder du kriegst eine saftige Rechnung wegen Zerstörung von Privateigentum.« Sie legte den Kopf schief.


  »Hört doch auf mit dem Sch…wachsinn.« Paulinus verdrehte die Augen. »Oma, ich glaube, du schuldest uns einfach nur einen fetten Eisbecher.«


  »Was für ein Morgen, FrauE., aber jetzt müssen wir los, sonst haben wir richtigen Ärger an der Backe.«


  Wunderbar, die Prinzessin war befreit, die Tür ihres Turms leicht angekratzt, und der Schlüssel, sollte er je wieder auftauchen, würde vielleicht nicht mehr ins demolierte Schloss passen. Obwohl es nicht Evelyns Art entsprach, hätte sie gern saftig geflucht.


  Es war kurz nach acht. Sie musste sich beeilen, wenn sich eine andere Tür für sie nicht schließen sollte. Der Kindergarten war vor einiger Zeit umgezogen, eine Bürgermeisterin ohne Enkel in passendem Alter hatte selten das Vergnügen eines Besuchs.


  Das Wetter passte, Evelyn machte ihr Fahrrad flott und warf die Handtasche in den Korb. Vor dem Bahngleis stoppte sie und warf einen Blick auf die Lichter. Im Fall, dass jemand die Zeichen nicht sehen wollte, gab der Zug normalerweise ein Signal, Evelyn konnte es noch bei geschlossenen Fenstern im Haus hören. Jetzt hatte sie freie Bahn und fuhr am Mühlbach, von den Nesselwangern Weidachbach genannt, entlang, der ruhig vor sich hin plätscherte. Sein Bett verließ er nur, wenn es längere Zeit ergiebig geregnet hatte, aber dann sehr beeindruckend. Gegenüber vom Kurpark bog Evelyn in die erste Seitenstraße und nahm die nächste Abzweigung. Die Straßen waren alle nach Bäumen benannt, ihr Ziel war der Buchenweg. Der Kindergarten lag ein wenig versteckt.


  Sie hatte die Flut von Kindern verpasst, aber nicht Peter Pamel in schwarz-kanarienvogelgelber Robe, der den Kofferraum geöffnet hatte und sich mit einem großen Karton mit ähnlich gelbem Inhalt abmühte.


  »Bananen?«, fragte Evelyn.


  »Für den sensationellen Bananentrick. Jedes der Kinder bekommt hinterher eine.« Der Hauptamtsleiter lachte voller Vorfreude.


  Hoffentlich würde er nachher noch genauso fröhlich sein. Evelyn stellte ihr Rad zu den anderen, kleineren. »Droht ja, spannend zu werden«, erklärte sie und half ihm mit dem Obst.


  Der Raum, in dem Pamel auftreten sollte, war nett dekoriert. Ganz in Zaubermanier fanden sich an den Wänden Tonpapierhasen, die aus Zylindern hüpften, und von der Decke hingen an Schnüren große gemalte Spielkarten.


  Für die älteren Zuschauer– wie es aussah, waren einige Eltern mitgekommen– waren hinten im Raum Stühle aufgestellt worden. Die Kinder hatten es sich auf Decken und einem Kissenstapel am Boden gemütlich gemacht, die beiden Erzieherinnen bemühten sich, dass ihre Schützlinge ruhig blieben.


  Frau Bürgermeister wurde erkannt und hörte, wie eine der Mütter flapsig murmelte: »Evelyn Eberius Kontrolletti.«


  »Darf ich mich dazusetzen?«, fragte Evelyn betont höflich. Nichts anderes als nette unverbindliche Äußerungen sollten ihr heute Morgen über die Lippen kommen. »Ich bin ein Fan von Zauberkunststücken.« Vornehmlich von denen, bei denen eine Dame von Schwertern durchbohrt wurde, aber das verkniff sie sich.


  Es folgte der Auftritt von Peter Pamel, der seinen schwarz-kanarienvogelgelben Mantel schwingen und einen glänzenden Zylinder auf seinen Fingern tanzen ließ. Die Kinder begrüßten ihn mit Applaus und dem freudigen Ausruf: »Abrakadabra!«


  Für den ersten Trick rupfte Pamel ein Stück Papier in kleinste Stücke, um es dann mit magischen Worten und unter fürchterlichem Gefummel wieder zusammenzufügen. Es sah wie am Anfang aus.


  Anschließend faltete Pamel einen Zettel, riss den in drei gleich große Teile und bat dieselbe Anzahl von Kindern, etwas auf die Papierstücke zu schreiben. Die Erzieherinnen würden ihnen sicher gern dabei helfen. Zwei sollten den Namen ihres liebsten Haustieres nennen, das dritte Kind seine Lieblingszeichentrickfigur. Er würde kurz rausgehen und zurückkommen, sobald sich alle Zettel im Hut befänden. Er wandte sich den Kindern zu. »Ihr faltet die Zettel ganz klein zusammen, und anschließend werde ich den mit der Zeichentrickfigur aus dem Hut ziehen«, kündigte er zwinkernd und ausgesprochen selbstsicher an, und weg war er.


  Einige Minuten später rührte Pamel mit seiner rechten Hand in dem Hut mit den Zetteln herum. Natürlich schauspielerte er ein bisschen und tat, als müsste er sich grässlich anstrengen und als würde der Hut ihm dabei helfen, herauszufinden, auf welchem der Papiere der Name der Zeichentrickfigur geschrieben stand.


  »Ohhh«, japste er, »ich kann nicht mehr.« Die Kinder lachten. Erleichtert ließ Pamel sich von einer Erzieherin die Augen verbinden, griff entschlossen in den Hut, zog ein Papier heraus, entfaltete es und zeigte dem Publikum den Zettel des Kindes, das mit Unterstützung den Namen seiner Lieblingszeichentrickfigur aufgeschrieben hatte.


  Peter Pamel, der Zauberkünstler. Alles ging gut, bis es an der Zeit für den Bananentrick war. Er nahm ein Stück Obst aus dem Karton, tippte mit einem Plastikmesser mal hierhin, mal dorthin und öffnete dann die Schale. Ein Stück fiel heraus, als hätte man die Banane unter eine Guillotine gelegt.


  »Die Banane hat ihren Kopf verloren!«, schrie ein Kind.


  Pamel bemühte sich, es zu beruhigen. »Aber nein, eine Banane hat keinen Kopf.«


  »Hat sie doch.« Verschränkte Arme, dazu ein Schmollmund.


  »Wer jetzt eine Banane möchte, kann sich gerne eine aus dem Karton nehmen«, regte er zögerlich an. Die Gesichter, die ihm entgegenschauten, sahen wenig begeistert aus.


  Evelyn fiel seine gestrige Bemerkung mit den Wattebäuschen wieder ein. Zum Glück lag kein Plastikspielzeug in unmittelbarer Nähe herum. Sie stand auf und nahm eine der Bananen aus dem Karton. »Da sind viele wichtige Vitamine und Mineralstoffe drin.« Sie drückte sie einer der Erzieherinnen in die Hand.


  »Die Dinger machen dick«, sagte eine Mutter und rief ihre kleine Tochter von dem vermeintlich gefährlichen Karton zurück, während eine andere aufgestanden war und für ihren Sohn todesmutig eine Banane aus dem Karton angelte.


  Eines nach dem anderen griffen die anderen Kinder zu, und der sensationelle Bananentrick endete mit lautem Meckern und Gekreische, weil eine Bananenschale schwarze Totenflecke aufwies, und Jungengekicher, weil ein Mädchen sich auf eine geschälte Banane setzte.


  Peter Pamels Gesicht hatte alle Farbe verloren.


  »Du hast doch sicher noch etwas vorbereitet?«, flüsterte Evelyn.


  »Schon, aber mir war nicht klar, dass das hier so läuft wie im Gemeinderat. Die sind massig und uhoblet.« Er verzog entmutigt das Gesicht.


  Evelyn setzte sich wieder hin, die Erzieherinnen sorgten für Ruhe, und es ging weiter. Der Zauberkünstler zeigte den Kindern ein hohes Glas und warf eine Münze hinein, dann kippte er das Glas um, und die Münze fiel in seine Hand. »Für diesen Trick darf ich Frau Bürgermeister als Unterstützung zu mir bitten«, sagte er.


  Überrascht stand Evelyn wieder auf und erfuhr, dass sie eine Münze ins Glas werfen sollte.


  Pamel drehte das Glas wieder um und zeigte die Münze noch einmal vor. Als Nächstes klopfte er mit ihr dreimal von unten auf den Glasboden– und plötzlich tauchte die gleiche Münze im Innern des Behältnisses auf.


  Die Kinder stürmten auf ihn zu, um fasziniert das Zauberglas zu bewundern.


  Es war doch eine Täuschung? Evelyn stand immer noch neben dem Hauptamtsleiter, als eine Dunkelheit aus einer anderen Zeit heraufzog und sie einhüllte.


  Sie sah sich neben Jörg sitzen, sah seinen Blick, der ihr sagte: Sieht aus, als hätte ich verloren.


  Jörg, der normalerweise Metallkünstler war, hatte aus einem leichten Holz Vögel geschnitzt und sie bemalt.


  Evelyn sagte ihm, sie seien wunderschön, und er umarmte sie dankbar. Er habe sie für sein Kind gemacht, erzählte er, wisse aber von Heike, dass Renate vielleicht vorhatte, das Baby verschwinden zu lassen.


  Doch Renate hatte ihr Kind bekommen. Heike hatte link gespielt, und wieder tauchte nur ein kleiner Teil von Evelyns verbannten Erinnerungen auf.


  Von Weitem hörte sie Peter Pamels besorgte Stimme. »Evelyn…?« Er nannte sie sonst nie beim Vornamen, es musste ernst sein. »Schau nicht so weggetreten, da gruselt es mich ja.«


  Nicht nur ihn gruselte es. Die schönen Vögel hätten fliegen sollen, deshalb hatte sie damals etwas getan. Nicht für sich, sondern für Renate.


  »Kneif mich«, raunte sie Pamel zu. Hätte der Hauptamtsleiter sie nicht gestützt, wäre die Erste Bürgermeisterin vor den Augen der Kinder womöglich umgekippt.


  »Keine Sorge, niemand hat sich gewundert. Die haben alle gedacht, dein seltsames Verhalten würde zum Trick gehören.«


  Evelyn hatte nicht mitbekommen, dass Peter Pamel tatsächlich noch einen Verknüpfungstrick mit einer langen Schnur vorgeführt hatte.


  »Bedenklich, wie du ausgesehen hast«, sagte er.


  »Nur eine dieser Frauensachen«, behauptete sie, aber seinem Gesicht war anzusehen, dass er ihr nicht glaubte.


  »Sicher«, sagte er einsilbig.


  Genauso bedenklich wie ihr Zustand war, dass sie statt des erwarteten Handknochens nur das Stück eines Armbands in ihrer Tasche gefunden hatte, das keine ihrer Fragen beantworten würde. Im Gegensatz zu dem kurzen Blick in die Vergangenheit, der ihr gerade eben gewährt worden war.


  »Ich mache mir Sorgen«, sagte Pamel.


  »Aber nicht um mich«, meinte Evelyn.


  »Natürlich um dich.« Er trug den Karton mit den restlichen Bananen, man konnte sie jetzt mühelos zählen, ins Auto.


  »Fast alle weg«, freute sie sich, um ihn auf andere Gedanken zu bringen. »Und deine Geschichte, wie ein Pirat das Zauberglas im See findet, war wirklich spannend.«


  »In einem Stausee sind bestimmt noch mehr geheime Sachen versteckt«, sagte er. »Jedenfalls kann man es sich vorstellen, wo doch alles unter Wasser liegt.«


  »Das Geheimnis des Grüntensees«, sagte Evelyn. Von jetzt an würde sie den aufgestauten See, in dem sich der Gipfel des Grünten spiegelte, vielleicht mit anderen Augen sehen. Aber Evelyn interessierte auch noch etwas anderes. »Was hättest du eigentlich mit den Bananen gemacht, wenn sich die Kinder verweigert hätten?«


  »Sie der Küche des Altenheims vererbt. Einen Tierpark haben wir ja in der Gegend nicht«, sagte er.


  »Echt nicht?«


  Das gemeinsame Lachen erstarb, als eine gereizte Stimme fragte: »Fanden Sie das witzig, Piraten am Grüntensee?« Eine der Mütter wollte wissen, was sich Peter Pamel bei seiner Geschichte gedacht hatte. Ihm müsse doch klar sein, was er damit ausgelöst habe.


  »Eine ziemlich phantastische Geschichte«, sagte Evelyn. Sie hatte die glänzenden Augen der Kinder gesehen, die Peter Pamel wegen des Zauberglases bestürmt und für die er kurzerhand eine abenteuerliche Geschichte von einem Piratenschatz erfunden hatte.


  »Egal, was man macht, irgendjemandem gefällt es immer nicht«, schnaubte Pamel, aber die Frau hatte sich bereits abgewendet. Sie war ihren Ärger losgeworden.


  »Den meisten hat es richtig gut gefallen«, sagte Evelyn. Die Erzieherinnen hatten ihre Kindergartengruppe schon für eine Vorstellung mit neuen Tricks vorgemerkt.


  Am Auto wurde aus dem Zauberkünstler in Schwarz und Kanarienvogelgelb wieder ein Mann in Hemd und Hose.


  »Noch irgendwelche Termine?«, wollte Evelyn wissen. Falls nicht, würde sie sich an die Kassetten in ihrem Karton heranwagen.


  »Nein. Es sei denn, du hast vor, bei einer der Veranstaltungen der Parapsychologischen Gesellschaft vorbeizuschauen.«


  Evelyn hatte die Werbeplakate in den Geschäften gesehen. Es ging um Phänomene wie Spuk und den sechsten Sinn. Außerdem sollte eine Person anwesend sein, die sich an jeden einzelnen Tag ihres Lebens erinnern konnte. Spannend, aber nichts, was gegen die Angst in ihrer Seele helfen würde.


  Im Haus blieb es still, als Evelyn ihr Rad in der Garage abstellte und die Treppen hinauflief.


  Das ist keine Sache des Mutes, sagte sie sich und setzte sich auf die Couch. Gut so, denn ihrer hatte sich verflüchtigt. Und plötzlich hielt Evelyn auch ihren Schlüssel wieder in der Hand, sie hatte ihn offenbar neben dem Karton mit den Kassetten abgelegt.


  Du könntest probieren, ob er noch schließt. Gleich jetzt. Dann müsste das andere warten.


  »Nein.« Evelyn setzte sich auf den Boden, hob den Karton neben sich, holte die Bänder heraus und sortierte sie nach Datum. Beim letzten Tonband stutzte sie: Die Schrift auf dem Aufkleber war nicht ihre. »Zuletzt«, hatte jemand darauf notiert.


  Evelyn legte die Kassette in den Rekorder, bevor ihr Gefühl ihr etwas anderes raten konnte, und drückte auf Start.


  »Eve, schalt mich bitte nicht weg– aber ich weiß, dass du es trotzdem tun wirst. Ich stelle mir vor, wie du dasitzt, auf die Stopp-Taste hämmerst und mich anschreist…«


  Und genau das tat Evelyn. Sie schlug auf die Stopp-Taste und schrie Jörg an, warum er ausgerechnet ihr diese verdammte Aufnahme geschickt hatte. »Ich freue mich überhaupt nicht, deine Stimme zu hören!«, schrie sie.


  »Du hast wieder eingeschaltet, danke. Denn außer dir ist niemand mehr da, der sich dafür interessiert, was ich sage. Eve, die Herzen waren schwarz, als hätte ich Renate meine Liebe eintätowiert oder, schlimmer noch, meinen Hass.– In der letzten Nacht am Kögelweiher bin ich auf die Knie gefallen und habe ihr einen Antrag gemacht. Renate war vage, unentschlossen wie immer, kein Ja, aber auch kein Nein kam über ihre Lippen. Nur ein Vielleicht. Ich hoffte auf eine weitere Chance– ich konnte ja nicht wissen, dass es die nicht mehr geben würde. Damals wusste ich auch nicht, dass uns jemand belauschte. Doch derjenige wird das Gehörte für immer für sich behalten, und Renate kann mir nicht mehr antworten. Oder hat sie mir schon geantwortet? Was sonst ist ein Vielleicht? Ich will dich so nicht zurücklassen. Nicht ohne mich von dir zu verabschieden. Eve, für immer ganz nah…«


  »Wunderbar. Was für ein Abgang, Jörg Heider!«


  »Ich kann dich schimpfen hören.«


  Ein vertrautes, leises Geräusch am Ende des Tonbands, vielleicht ein letztes Lächeln. Als nur noch Rauschen zu hören war, drückte Evelyn auf Stopp.


  In ihren Ohren war ein Pfeifen, in ihrem Kopf ein unangenehmes Summen. Sie war dem Grund ihres Unfalls bedeutend näher gekommen.


  Im Auto hatte sie das Band nicht abgespielt, sonst wäre es mitsamt dem Wagen in der Schrottpresse gelandet.


  Es hätte auch nicht Jörgs Vorstellung entsprochen, dass sie die Kassette während der Fahrt hörte. Das hätte er nicht riskiert. Sie hatte Jörg vertraut und er sich ihr als letztem Menschen anvertraut.


  Warum musstest du ausgerechnet das vergessen? Du hast dir nicht gerade große Mühe gegeben, herauszufinden, was passiert ist und warum.


  Stattdessen hatte Evelyn alles unternommen, um dieses gruselige Stück Vergangenheit aus ihrer Erinnerung zu löschen.


  Jetzt griff sie nach einem Fetzen davon. Jörg hatte ihr das Band mit der Post geschickt. Das »Zuletzt« sollte ein Hinweis auf das sein, was er vorhatte. Evelyn wollte zu ihm, sie fuhr nach Kempten zur JVA, doch Jörg wollte sie nicht sehen. Und anschließend hatte Evelyn diesen Unfall gehabt.


  Sie hatte sich nicht mehr an das erinnert, was geschehen war. Sie war zu sehr damit beschäftigt gewesen, irgendwann wieder aufzuwachen.


  Du hast ihn vergessen, seine Geschichte, sogar sein Grab.


  Aber nicht nur das, sie hatte auch ihre eigene Geschichte vergessen.


  Evelyn nahm den Wohnungstürschlüssel, stieg über die Kassetten und steckte ihn ins Schloss. Es drehte sich nicht widerstandslos, schabte an etwas entlang, aber er sperrte. Sie verschloss ihre Tür und lehnte sich dagegen. Was hatte Jörg mit den schwarzen Herzen gemeint, und wer hatte ihn und Renate in jener Nacht belauscht?
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  Lueget mir amol, nocha wer mer scho seacha

  Oder: Wir machen erst einmal nichts und schauen, was passiert


  »Wir hätten es ruhen lassen sollen?«, hakte Johanna vorsichtig, beinahe tonlos nach.


  Schon seit dem Vormittag schaute sie sich die Fotos auf dem Display der kleinen Kamera an. Für Margarete war es grauenhaft, zu sehen, wie die schmalen Schultern der Freundin nach vorn kippten, wie sich ihr Blick an Details festsog, sie die Tränen in ihrer Kehle kaum noch unterdrücken konnte und dennoch die Bilder wieder und wieder betrachtete.


  Margaretes Antwort fiel vehement und mit Nachdruck aus. »Nein! Es ruht gar nichts. Und er hat gerade erst mit seiner Suche angefangen. Stellt Fragen wie bei einem verfluchten Interview und wird bestimmt noch mehr davon stellen.« Vielleicht nicht ihr, aber jemand anderem ganz sicher. So durfte es nicht weitergehen.


  »Du wolltest ihn verscheuchen, aber Geister lassen sich nicht verscheuchen«, sagte Johanna.


  »Ich wünschte mir wirklich, er wäre nur ein Geist«, gab Margarete zurück.


  Das Tagebuch war weg. Sie hatte es nicht zu Ende lesen, nicht entsorgen können. Es war irgendwo, und sie hatte keine Ahnung, was die Person, die in seinem Besitz war, damit anstellen würde.


  Die Klopferin an der Tür war Heike gewesen. Sie hatte vorgegeben, sich Sorgen um Margarete zu machen. Es stimmte, dass es ihr nicht gut ging, aber nicht wegen eines Mörders, der seinem Leben vor vierunddreißig Jahren ein Ende gemacht hatte, sondern wegen Johanna. Vielmehr hatte Heike selbst einen nervösen Eindruck gemacht. Sie packte eine ihrer persönlichen Erinnerungen aus, um die sich anschließend Margarete gekümmert hatte. Und Ilse.


  »Ich verstand es damals nicht und verstehe es heute immer noch nicht. Wir haben doch etwas unternommen, um die Schwangerschaft zu beenden.« Herzlos, kaltblütig.


  Das passte genauso auf Margarete selbst.


  Doch Heike hatte sich getäuscht. Renate jedenfalls konnte nichts getan haben, denn sonst gäbe es den jungen Mann nicht, der so unverschämt gut aussah. Margarete hatte einen Blick dafür, zum Glück ließ einen das Alter in dieser Hinsicht nicht plötzlich erblinden.


  Sie fragte sich, wer von beiden das Buch genommen hatte: Heike oder Mark. Letzterer war durch den Garten verschwunden, was ihr nur recht gewesen war. Doch Margarete konnte nicht sagen, seit wann genau Renates weitgehend böse Aufzeichnungen nicht mehr auf dem Terrassentisch gelegen hatten.


  »Das Grab wurde eingeebnet, aber mit seinem Erscheinen reißt er alle Wunden wieder auf.« Heike hatte geklungen, als würde sie sich Sorgen machen. Um sich?


  Margarete war erleichtert gewesen, als Heike sich schließlich verabschiedete. Sie erzählte Johanna von diesem Gefühl und auch von dem verschwundenen Tagebuch. »Wenn er vorher nicht schon alles wusste, weiß er in Kürze immerhin einiges. Wir haben keine Ahnung, was Renate noch aufgeschrieben hat.«


  »Und wenn es Heike genommen hat?«, gab Johanna zu bedenken.


  »Dann hat sie hoffentlich genug Kraft, die Gehässigkeiten der allerbesten Freundin auszuhalten«, wünschte sich Margarete.


  »Wir sind inzwischen alt geworden und wissen allmählich nicht mehr, woher wir unsere Kraft nehmen sollen. Es wird wieder unruhig in meinem Kopf, Margarete, dabei habe ich die anklagenden Stimmen schon lange nicht mehr gehört. Aber jetzt sind sie wieder da.« Johanna schüttelte den Kopf. »Ich muss an die frische Luft.« Gleich darauf war sie verschwunden.


  »Lass sie nicht zu, kämpfe für uns beide!« Margarete schrie die Worte.


  Kurz darauf ging auch schon die Zimmertür auf, jemand hatte nicht einmal ihr »Herein!« abgewartet. Betreutes Wohnen hatte natürlich seine Vorteile, aber gerade konnte Margarete keine erkennen.


  »Frau Täubl, was ist denn los? Regen Sie sich wieder auf?«


  Blöde Frage, aber das Pflegepersonal musste sie offenbar stellen. Sie war laut geworden. Margarete warf einen Blick durchs Zimmer hinüber zur breiten Terrassentür. Der leichte Vorhang wehte im schwachen Luftzug. »Ich weiß es nicht, schon möglich.« Jetzt würde der Pfleger ihr gleich sagen, dass alles gut sei.


  »Sie machen sich selbst das Leben schwer. Die zornigen Selbstgespräche bringen doch nichts. Es ist alles in Ordnung. Möchten Sie vielleicht einen Tee?«, fragte er.


  Natürlich, mit Tee würde die Welt gleich wieder ganz anders aussehen. »Nein, danke. Und zu Ihrer Information: Es ist erst in Ordnung, wenn ich es sage.« Margaretes Augen blitzten.
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  Oinar, der mehr frogt als redt, hot mehr im Grind

  Oder: Manches Mal ist es klüger, nicht auf jede Frage sofort eine Antwort zu haben


  Wie oft passierte es, dass jemand Fremdes in den Laden kam und man das Gefühl hatte, ihn schon lange zu kennen?


  Nie.


  Wie oft wurde man Zeuge, dass jemand über einen Mord sprach, der sich tatsächlich im näheren Umfeld ereignet hatte?


  Nie.


  Wie oft fragte jemand nach genau dem Krimi, den man gerade schreiben wollte?


  Nie.


  Stefanie schlang die Arme um ihren Oberkörper. Die Fachangestellte für Medien- und Informationsdienste hatte genug Bücher gelesen, um zu wissen, dass es für die Wirklichkeit meist andere Richtlinien gab.


  »Haben Sie einen Krimi vorrätig, der in der Gegend spielt?«, hatte er sie gefragt. »Vielleicht sogar am Kögelweiher?«


  »Nein«, hatte sie geantwortet und ihm dann vergeblich einige Allgäu-Krimis angeboten. Stefanie hatte definitiv zu lange in seine Augen geschaut, sie konnte sich kaum daran erinnern, wie er ihr das »Ja, ich zeige Ihnen gern mehr von der Gegend« entlockt hatte. Nicht im Vorbeigehen jedenfalls. Ein überraschender Typ, der für ein Prickeln auf ihrer Haut sorgte. Sie hatte tatsächlich eine Verabredung.


  Stefanie schüttelte den Kopf. Nein, es galt nicht wirklich als Verabredung, wenn man für jemanden die Touristenführerin spielte, sagte sie sich. Und trotzdem fühlte es sich gut an.


  Er bot an, sie nach Hause zu bringen, und für einen kurzen Moment dachte Stefanie, er würde ihre Wegbeschreibung gar nicht brauchen. Aber vielleicht hatte er auch nur instinktiv die richtige Abzweigung gewählt, denn etwas später fragte er doch: »Wohin jetzt?«


  Evelyn putzte ihre Fenster stets, bis sie glänzten, sodass an diesem Abend die untergehende Sonne kurz in der aufschwingenden Balkontür aufgeblitzt war. Kurz. Sie hatte Stefanie also ganz sicher mit ihm gesehen. Normalerweise hätten sie sich so bald wie möglich über ihre neue Bekanntschaft ausgetauscht, aber stattdessen lag ein nichtssagender Zettel mit den Worten, es sei allein ihre Schuld, es tue ihr leid, auf dem Küchentisch. Zusammen mit den Relikten ihrer EC-Karte.


  Ach, Mama!, stöhnte Stefanie in Gedanken. Ihr brauchte sicher nichts leidtun. Sie hatte schließlich noch nie gewusst, wo sie die Bankkarte aufbewahrte. Im Gegensatz zu Paulinus.


  In ihrem Haushalt ereigneten sich manches Mal einzigartige Dinge, einzigartig ärgerliche und einzigartig schöne. Aber diese Entdeckung auf dem Küchentisch war weder das eine noch das andere. Eher seltsam. Was war hier los?


  Stefanie hämmerte gegen Evelyns Tür, doch ihre Mutter tat, als wäre sie nicht da. Und Paulinus war samt Hund tatsächlich unterwegs. Die Kommunikation per Zettelaustausch behagte Stefanie ganz und gar nicht.


  Mit Mark hatte sie vereinbart, dass er sie abholen würde. Mark, und weiter? Sie hatte vergessen, ihn nach seinem Familiennamen zu fragen, und er hatte ihn nicht erwähnt.


  »In einer Stunde?«, hatte er gefragt, und sie hatte ihn darauf aufmerksam gemacht, dass in einer Stunde vom Tag nicht mehr allzu viel übrig wäre, nur noch Schatten. Was sollte sie ihm in der Dämmerung noch großartig zeigen? »Wird es bloß im Allgäu so zeitig dunkel?«, hatte sie gescherzt.


  »Nein, woanders auch. Ich würde trotzdem gern mit dir ausgehen. Die Gegend kann ich morgen auch noch sehen.«


  Dass die Sache mit dem Ausgehen für ihn eine bestimmte Funktion erfüllen sollte, würde ihr später noch auffallen.


  Neunzig Minuten später saßen sie einander in einem Restaurant gegenüber, das direkt an der Uferstraße in Hopfen am See lag. Stefanie hätte ihm sagen können, dass den Gästen hier ein unvergleichlicher Blick auf den See und die Allgäuer Alpen geboten wurde. Wirklich schade, dass die Sonne bereits untergegangen war.


  Mark nahm ihre Hand, als hätte er Angst, sie würde weglaufen. Und Grund dafür hatte er. Stefanie war wirklich versucht, aufzustehen und einfach zu gehen.


  »Mark Heider. Was hat dich davon abgehalten, mir deinen Namen zu sagen?« Und was sollte die dämliche vorgeschobene Frage mit dem Krimi vom Kögelweiher?, hätte sie gern noch hinzugefügt.


  »Es tut mir leid, ich wollte dich nicht täuschen. Mein Name ist im Moment leider nicht unbedingt der beste, um sich in Nesselwang vorzustellen. Aber ich wollte mit dir ausgehen.«


  »Du willst noch mehr von mir«, sagte Stefanie, und sein Gesichtsausdruck wurde zu dem eines Mannes, der ehrlich erschrak, bevor sie den Satz beendete, »wissen.«


  Erleichtert ließ er seinen Atem entweichen. »Du bist hier zu Hause, du kennst die Leute. Ich habe mich beim ›Allgäuer Blatt‹ erkundigt, wer hinter dem Pseudonym der Autorin der Kurzkrimis steckt. Ich fand sie richtig gut.«


  Stefanie freute sich über ein Kompliment, aber sie war niemand, der sich extra dafür ins Zeug legte.


  »Ich bin Journalist, ich weiß, wovon ich rede. Könntest du dein Misstrauen bitte mal zur Seite legen… und dir vorstellen, einen längeren Krimi zu schreiben?«


  »Über den mysteriösen Tod deiner Mutter?«, riet sie.


  Er nickte. »Über die damalige Clique, ihre Treffen und die Lagerfeuer am Kögelweiher. Das bedeutet eine Menge Recherche.«


  Die Clique. Stefanie wusste nicht genau, aus wem die Gruppe bestanden hatte. Möglich, dass sie einige davon kannte, doch bis vor Kurzem hatte sie ja nicht einmal gewusst, dass Evelyn und Renate Täubl sich nicht fremd gewesen waren. Helga Sinz, die Apothekerin, hatte ein paar Namen genannt, aber Stefanie war sich nicht sicher, ob sie auch alle mitbekommen hatte. Welche Rolle spielte ihre Mutter, Nesselwangs Erste Bürgermeisterin, in der Geschichte? »Du weißt, dass meine Mutter… mit deinem Vater befreundet war?« Sie wollte nichts von Liebe sagen.


  »Ich konnte es in ihren Augen sehen«, sagte er und versetzte Stefanie damit in Erstaunen.


  »Auf dem Friedhof. Sie hat auf mich gewirkt, als hätte ihr Jörg etwas bedeutet, die Übrigen– das Nesselwanger Publikum–, die waren aus anderen Gründen dort.«


  Sollte Stefanie bestätigen, dass sein Vater ihrer Mutter etwas bedeutet hatte? Aber was kostete sie die Wahrheit schon? »Jörg war für Evelyn tatsächlich von Bedeutung.«


  »Deine Mutter und er teilten ein Geheimnis, zu dem sich niemand äußern will. Ich habe ernsthaft versucht, mit Margarete Täubl zu reden, ich könnte sie auch meine Großmutter nennen, aber das würde sich nicht richtig anfühlen. Ich bin der Eindringling, Renates und Jörg Heiders Sohn, von dem niemand außerhalb der Familie etwas wusste.«


  Seine Zerrissenheit war deutlich spürbar.


  Irgendjemand musste doch von Renates Schwangerschaft gewusst haben. Vertraute, die besten Freunde.


  Mark erzählte ihr von seiner Kindheit, wie er aufgewachsen war, wann Tante Ilse das ganze Drama vor ihm ausgebreitet hatte. »Nicht alles natürlich, nur kleine Bruchstücke. Den Rest musste ich mir selbst zusammenreimen und bin immer noch damit beschäftigt.«


  »Und du denkst, meine Krimi-Recherchen würden dir helfen, die Wahrheit aufzudecken?«, fragte Stefanie.


  »Jedenfalls einen Teil davon. Außerdem könnten wir beide gemeinsam daran arbeiten. Mir würde die Vorstellung gefallen, deine Gesellschaft häufiger genießen zu dürfen.«


  Seine Augen logen nicht, beschloss sie. Vielleicht sollte sie mit ihrem Misstrauen wirklich geizen.


  »Natürlich wäre es nicht ungefährlich«, sagte er, und sie fragte sich, ob er von seinen Gefühlen sprach oder von ihren. »Wir könnten Renates wahren Mörder aus seiner Deckung scheuchen.«


  Stefanie hätte beinahe gelacht. Es ging ihm überhaupt nicht um Gefühle, sondern um eine ganz bestimmte Absicht. Seine Absicht.


  ***


  Toni war irgendwie weich; ich verstand ihn nicht, und er war mir auch relativ egal. Aber Fröhlich ließ sich immer neue Widerwärtigkeiten für ihn einfallen. Die letzte hatte mit Blut oder etwas, das so aussah, zu tun gehabt. Ich hatte den Spaß verpasst, weil ich noch kurz in der Firma gewesen war.


  Papa freute sich über mein Auftauchen, Mama schaute an mir vorbei oder starrte nur auf die Vorderseite meines Kleides. Sehen konnte man nichts.


  Eigentlich wäre es mal schön, wenn sie mich zur Kenntnis nehmen oder mich anschreien, wenn sie eine Reaktion zeigen würde. Doch alles, was sie tut, ist, sich etwas für mich zu überlegen.


  So wie ich auch.


  Später am Abend war ich am Kögelweiher. Wir trafen uns immer noch, nannten uns immer noch Freunde. Die Sonne ging in einem glutroten Ball über dem Wasser unter. Das passte hervorragend zur Stimmung, ein wenig schien es, als würde hier gerade mehr verschwinden als nur die Sonne. Der weiche Toni kniff die Augen zusammen und atmete durch den Mund.


  Waren das wirklich Blutreste, die an seinen Händen klebten? Toni sah aus, als würde er gleich umkippen. So von der Rolle hatte ich ihn noch nie erlebt. Immer wieder schüttelte er seine Finger, rieb sie panisch in der Erde und an dem Gras ab.


  Ich hatte keine Ahnung, was vorher passiert war.


  Toni wollte Fröhlich anschreien, aber seine Stimme fing an, gefährlich zu beben, und versagte schließlich. Er schnappte sich seine Jacke. Wahrscheinlich wollte er sich nicht sagen lassen, dass er gegen einen Wald- und Wiesentrottel genauso wenig wie gegen seinen übermächtigen Vater eine Chance hatte.


  Jörg hatte bislang geschwiegen, sprang jetzt aber auf. Er packte Fröhlich am Kragen und bugsierte ihn so schnell hinter den nächsten Baum, dass er nicht mal protestieren konnte.


  Wir warteten alle neugierig darauf, was passieren würde. Zuerst geschah nichts, aber auf einmal schrie Fröhlich, er würde es erzählen, und sein hässliches Lachen fegte über uns hinweg. Dann war nichts mehr zu hören.


  Gewinner, Verlierer. Wer war wer? Jemand fragte.


  Fröhlich tauchte nicht mehr auf, es war anzunehmen, dass er verloren und sich davongeschlichen hatte.


  Ich erkundigte mich später bei Jörg danach, als wir allein waren.


  »Er drohte damit, die Geschichte vom kleinen Feigling überall herumzuerzählen.«


  »Aber die kennt doch schon jeder«, fand ich.


  »Bislang hat niemand mitbekommen, dass Toni kein Blut sehen kann. Beim kleinsten Tropfen wird ihm schlecht.«


  »Oh!« Mein Lachen war echt.


  Sein Blick wurde eisig. »Jeder gibt sein Bestes, aber manchmal ist das Beste nicht genug. Und trotzdem ist es das Maximum an Stärke, was derjenige aufbringen kann.«


  Sprach er wirklich von dem armseligen Toni? »Es war plötzlich ziemlich ruhig hinter dem Baum«, sagte ich. Gerade war mir nicht die Bohne nach Ernsthaftigkeit.


  »Weil meine Hände an Fröhlichs Kehle lagen.«


  So kannte ich Jörg gar nicht. »Harter Typ.«


  Er fand mich keine Spur witzig.
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  Lerne duasch wie Pilzle sammle, Drum um Drum

  Oder: Erfahrungen sammelt man wie Pilze: einzeln


  Er glaubte nicht an Zufälle, denn dieser wäre mehr als nur ein bisschen ungewöhnlich gewesen. Mark Heider hatte Fannis Pension aus gutem Grund ausgesucht. Wäre er Jörgs Sohn, hätte Justus auch diese Unterkunft gewählt, weil er sich Antworten von einem Freund seiner Mutter erhoffte.


  Wie Mark erfahren hatte, dass Justus in einer Pension in Hopferau wohnte, war nicht schwierig nachzuvollziehen. Ein paar Fragen, irgendjemand würde sich bestimmt erinnern. Und jemand hatte sich erinnert.


  Jetzt musste Justus Jörg Heiders Sohn auch noch jeden Tag begegnen, er hatte bis auf sein Kinn das gleiche Gesicht. Ein bisschen Robert Redford, nur in Dunkelhaarig. Mark Heider sah so gut aus wie seinerzeit sein Vater.


  Justus hatte sich größte Mühe gegeben, das Gesicht auf all den Fotos auszumerzen, aber das Vergessen funktionierte so leider nicht.


  Die Nachricht, es sei wieder eine Tüte im Kögelweiher gelandet, ließ ihn aufhorchen. Was würde er riskieren, wenn er diese Tüte, und es war schon die dritte, falls es sie denn überhaupt gab, einfach ein paar Tage länger im Wasser liegen ließ? Auch wenn das Tagebuch darin wäre, wäre es normalerweise noch lesbar, Renate hatte nie einen Füller benutzt.


  Doch Justus glaubte eher an eine Falle. Nicht an die des Anglers, aber an die der Person, die diese letzte Tüte vom Seegrund gefischt und an sich genommen hatte.


  War Mark der Fallensteller? Dann müsste er ihn schon länger beobachtet haben. Fanni hatte doch gesagt, sie hätte jemanden in der Nacht gesehen, als er tauchen war. Könnte es sein, dass…?


  »Du wirst dich noch wundern«, sagte Justus leise. Ein Polizeipressesprecher kannte sich mit Rechtsthemen aus, und er war immer noch Polizist, sollte das jemand vergessen haben. Dass er es war, der sich später wundern würde, war in seiner Vorstellung eigentlich nicht vorgesehen.


  Observationen hatten nie zu seinem Aufgabenbereich gehört, Heider im Auge zu behalten, kostete ihn hingegen keine besondere Mühe. Bis Fanni ihn erwischte, wie er an Marks Tür lauschte.


  »Schreibst du auch einen Kriminalroman?«, fragte sie.


  Justus zuckte zusammen, als hätte er etwas verbrochen. Aber Lauschen war vielleicht sittenwidrig, doch noch lange keine Straftat. »Wer schreibt denn einen?«, fragte er.


  »Unser neuer Gast«, erklärte Fanni mit absolut ernstem Gesichtsausdruck.


  Justus reichte ihr seinen Arm, eine nette Aufforderung, doch bitte mit ihm weiterzugehen. Vor der Tür konnten sie jedenfalls nicht stehen bleiben und sich unterhalten. »So ein Bockmist«, maulte er. »Er war bloß im ›Bücherlädele‹ in Nesselwang.« Aber es war sicher kein Zufall, dass Mark Heider im Buchladen gewesen war und dann Evelyns Tochter nach Hause gebracht hatte, um sie später wieder abzuholen. Als sie in ein Restaurant gingen, war Justus in seinen Wagen gestiegen und zurück zur Pension gefahren.


  Was nach dem Essen kam, konnte man sich denken. Aber jede Frau war anders, auch in puncto Leidenschaft. Etwas, womit Justus sich wahnsinnig gut auskannte. So gut, dass er es nicht einmal schaffte, sich mit Evelyn zu verabreden.


  Heider war tatsächlich relativ früh wieder in die Pension zurückgekommen. Also hatte es kein Danach gegeben. Aber vielleicht hatte Jörg Heiders Sohn ja noch etwas anderes vor?


  »Warum reagierst du eigentlich so sauer?«, fragte Fanni. »Du bist es doch, der herumschnüffelt.«


  »Aber er hat angefangen«, sagte Justus und musste über sich selbst lachen.


  »Vielleicht will er nur mit dir reden«, meinte Fanni. »Er hätte sich nämlich auch ein Zimmer im schönen Nesselwang suchen können.«


  »Er kann jederzeit mit mir reden«, nickte Justus.


  »So ein Bockmist«, imitierte ihn Fanni. »Du würdest dich bestimmt nicht darum reißen, Antworten zu geben.« Und damit lag sie wie üblich richtig.


  Es war besser, sich nicht mit Mark Heider auszutauschen, und Justus speiste Fanni mit einer ziemlich abstrakten Ausrede ab. »Das Mädchen, in das ich mal sehr verliebt war, war Marks Mutter– Renate. Er kannte sie nicht, und ich will ihm die Illusion über sie nicht kaputtmachen, also sage ich nichts.«


  »Sehr edel von dir«, sagte Fanni. Es war klar: Die ältere Frau glaubte ihm kein Wort.


  Justus’ Intuition sagte ihm, dass Mark später noch etwas vorhatte. Ob sich das Warten darauf auszahlen würde, stand auf einem anderen Blatt, genauso, worum es dabei ging.


  Er saß bei ausgeschaltetem Licht in seiner Wohnung nahe der Tür. Kurz nach Mitternacht hörte er die Treppenstufe verdächtig quietschen. Es hätte jeder sein können, aber als er im Gang seinen Kopf über das Geländer beugte, sah er Heider zur Tür hinausschlüpfen.


  Justus knöpfte sein Hemd zu, schlüpfte in seine Jeans und die Schuhe. Vielleicht schnüffelte er am Ende nur einem sexuellen Verlangen hinterher?


  Jemandem zu folgen hieß, nicht aufzufallen. Nachts war auf den Straßen der Gegend nicht besonders viel los. Es war nicht wie in der Stadt, man konnte sich nicht in den Verkehr einreihen. Kein Auto weit und breit. Justus hielt beträchtlichen Abstand zu dem Verfolgten, der auf der Hauptstraße Richtung Seeg fuhr und dann abbog. Justus wurde kalt, als ihm klar wurde: Heider wollte zum Kögelweiher.


  »Aber warum nachts?«, fragte er laut, auch wenn ihm niemand antworten konnte.


  Mark stellte den Wagen auf der dem Parkplatz gegenüberliegenden Seeseite ab. Gleich würde er aussteigen, zum See musste man laufen. Was wollte er hier? Ausgerechnet jetzt?


  Die bisherigen Tüten waren ein Stück weiter vorn im See entsorgt worden. Kannte Heider sich aus, musste er tagsüber schon mal da gewesen sein, schloss Justus. Oder jemand hatte ihm eine richtig gute Beschreibung gegeben.


  Justus nahm die Taschenlampe aus dem Seitenfach und schlich hinterher. Er hatte an eine Falle gedacht, hatte geglaubt, dass Heider ihn beobachtete, aber gerade verhielt es sich genau umgekehrt: Er war es, der Heider folgte.


  Diese dritte Tüte musste da unten liegen, Heider hatte den Anruf mitbekommen, als Justus das Gespräch entgegennahm. Aber er konnte doch nicht gehört haben, worum es ging, oder?


  Justus postierte sich hinter einer breiten Tanne. Von hier hatte er einen guten Blick und war dem Geschehen so nahe, dass er den anderen mit einem heruntergefallenen Ästchen hätte kitzeln können.


  Heider hatte die Hose ausgezogen. Darunter trug er Shorts. Eine Lampe hatte er nicht mitgenommen, wie wollte er so unter Wasser etwas sehen? Stattdessen stülpte er sich eine schwarze Tauchermaske über den Kopf und sah damit aus wie eine Schauergestalt, die im Film dem Zuschauer eine Gänsehaut über den Rücken jagt. Er setzte sich auf das kleine Stück Wiese und ließ sich langsam in den See gleiten. Er prustete, das Wasser war kalt. Sein Kopf verschwand, eine Welle schwappte noch ans Ufer, dann war alles ruhig.


  Ohne Lampe wäre diese Aktion sinnlos; nur sich vorantasten, ohne etwas zu sehen, das lief nicht, glaubte Justus. Er verharrte regungslos.


  Wie lange war Heider jetzt schon da unten? Die meisten Schlingpflanzen befanden sich an einer anderen Stelle im See. Justus beobachtete die Wasseroberfläche, schaute auf seine Uhr.


  »Bitte, komm wieder rauf«, flüsterte er, wurde ungeduldig, überlegte. Er würde ihm noch ein paar Sekunden geben und dann selbst reingehen.


  Als er gerade hinter der Tanne hervorspringen wollte, tauchte Heider wieder auf. Erleichtert lehnte sich Justus gegen den Stamm. Doch die Erleichterung hielt nur so lange an, bis er ein zufriedenes lautes »Ja« vernahm, Geraschel hörte, sich umblickte und die Tüte in Heiders Hand bemerkte.


  ***


  Fast hätte ich das Zeug genommen– ich hatte es vor, da stand sie plötzlich vor meiner Tür.


  Das hübsche Gesicht ärgerte mich, weil es Jörg augenscheinlich gefiel. Eifersucht war nur ein Gefühl für eine Frau, die keine Wahl hatte. Billige Bedenken, es durften nicht meine sein. Es waren nicht meine.


  Ich war mindestens unfreundlich, wenn nicht sogar richtig borstig, und erklärte der süßen Eve, dass sie Jörg nicht bekommen würde, dass es nicht das Geringste bringen würde, hier aufzutauchen und mir etwas vorzuheulen.


  »Es geht nicht um mich«, sagte sie.


  Ach, und worum sonst? Ich hätte sie zu gern heulen gesehen, aber sie war völlig ruhig und bat mich, ihr zuzuhören.


  Keine Ahnung, warum ich es tat. Vielleicht wollte ich mich überlegen fühlen, sie leiden sehen; wenigstens ein bisschen.


  Als sie ging, war ich es, die heulte. Scheiße, wie hatte sie das nur tun können? Sie hatte mich umarmt und ich sie– irgendwie. Und ihre Augen hatten gesagt, dass alles wieder gut werden würde, ich solle keine Angst haben. Ich glaube so selten jemandem, aber ihr glaubte ich.


  Jörg und seine schöne Überraschung, die geschnitzten und bemalten Vögel für sein Kind. Ich hatte auch eine für ihn. Und auch, wenn mir das Gefühl von Eifersucht so was von dämlich vorkam, hatte ich den Stich ins Herz doch nicht ignorieren können.


  Als ich Heike davon erzählte, meinte sie, sie hätte gar nicht gewusst, dass ich mich damit auskenne. Keine schlechte Rückhand, Heike Bayerlein, alle Achtung.


  Sie versprach mir, immer für mich da zu sein. Aber immer war mir dann doch ein bisschen zu lang, und als ich ihr das Fläschchen aus der Apotheke zurückgab, verlangte ihr Blick nach einer Erklärung. Sie bekam keine.


  Ein paar Tage später zauberte sie den Katalog eines Juweliers hervor. Was ich davon halte, wollte sie wissen und deutete auf eine Silberkette mit zwei ineinander verschlungenen Herzen als Anhänger.


  Eine gute Idee. Erklärte man so einem Mann, dass er einem etwas bedeutet?


  Die Silberkette war nicht billig. Papa wollte ich nicht um Geld bitten und Mama schon gar nicht, also würde ich mich für den Rest des Monats einfach mal weniger verausgaben. Mit Sparen war ich so gar nicht vertraut.


  Dass Heike mit der Kette etwas ganz anderes gemeint hatte, daran dachte ich zu diesem Zeitpunkt nicht. Erst später, als sie mir die Stickerei schenkte: zwei ineinander verschlungene Herzen. Schmuck könne sie sich nicht leisten, sagte sie, aber ihre allerbeste Freundin solle trotzdem wissen, wie unheimlich wichtig sie ihr ist.
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  Nummähae isch koi Sünd, abr ’s Rumreachae

  Oder: Sprich es ruhig aus, aber hack nicht auch noch darauf rum


  Brauchte sie einen Vorwand? Sie kannten sich lange genug, und Evelyn wollte keine Ausrede.


  Sie wusste, dass Heike Bayerlein in der Lindenstraße in Nesselwang eine Wohnung und darunter ein eigenes Atelier mit kleinem Laden hatte, in dem sie ihre Entwürfe präsentierte. Evelyn hatte es ziemlich mutig gefunden, als ihre Jugendfreundin nach dem Modestudium den Schritt in die Selbständigkeit wagte. Sie war nicht angemeldet, und da im Laden niemand war, läutete Evelyn bei »Bayerlein– privat«.


  Auf ihr Klingeln öffnete eine Frau die Haustür, deren Anblick nicht unbedingt vermuten ließ, dass Mode ihr Leben war. Heike trug Leggings und ein langes Hemd in farblosem Creme und hatte das graue Haar zu einem Knoten gebunden. Ihre glanzlosen grauen Augen schauten überrascht.


  »Eve.«


  »Heike.«


  Du hast an ihrer Tür geklingelt, also wirst du auch den Anfang machen müssen.


  Wenn man lange nicht mehr miteinander geredet hatte, war ein Anfang kein leichtes Unterfangen. Und dieser erst recht nicht. Evelyn war noch damit beschäftigt, ihn zu finden, da sagte Heike: »Das ist kein Freundschaftsbesuch, und kaufen willst du bestimmt auch nichts. Also?« Ein ziemlich schlechter Start.


  »Ich wollte dich um etwas bitten.« Evelyn stand noch immer vor der Tür. Heike bewachte den Eingang, während eine alte Frau mit ihrem Hund vorbeiging, grüßte und neugierig den Hals reckte.


  Heike schien ernsthaft abzuwägen, ob sie Evelyn hereinlassen sollte. Selbst im Gemeinderat spürte die Erste Bürgermeisterin für gewöhnlich weniger Gegenwind. Heike und sie hatten sich voneinander entfernt. Jede war ihren eigenen Weg gegangen, aber sie hatten sich nie ganz aus den Augen verloren.


  »Habe ich irgendwann etwas gesagt oder getan, dass du so komisch auf mich reagierst?« Sie musste fragen. Sie hatte bei Heike in den letzten Jahren nur zweimal eine Kleinigkeit gekauft, einmal einen Gürtel, ein anderes Mal ein Tuch, aber sie hatten sich immer verstanden. Selbst dann noch, als Heike und Renate beste Freundinnen geworden waren. Was war das also in ihrem Blick?


  »Nein«, gab Heike zurück. »Entschuldige… komm rein.« Sie streckte eine Hand aus und zog Evelyn in die Wohnung. »Du kannst mich um alles bitten.«


  Als wäre sie nicht mehr dieselbe Person, ging es Evelyn durch den Kopf.


  Die Wohnung war nicht groß, aber vollgestellt. Jede Ecke wurde genutzt. Eine Schaufensterpuppe im Nachthemd lehnte mit ausgestreckter Hand seitlich an einer Wand neben dem großen Fenster, sodass es aussah, als würde sie den Vorhang zuziehen wollen. Heike fragte Evelyn, ob sie etwas trinken wolle, und zählte auf, was es gab. Evelyn wollte eigentlich nichts, doch die Situation wäre entspannter, wenn sie zustimmte. »Gern einen Tee«, sagte sie.


  »Bin gleich zurück, mach es dir gemütlich.«


  Aber dafür hätten Stoffe zur Seite geschoben werden müssen, und Evelyn wollte nichts durcheinanderbringen. Sie würde sich einfach die Fotos auf der kleinen Kommode anschauen, bis Heike wieder auftauchte.


  Evelyn hatte Renate Täubl nicht vergessen, aber die Vorstellung von ihr war mit der Zeit blasser geworden. Halblange blonde Locken, ein unterkühlter Blick aus goldbraunen Augen, ein voller Mund, rot geschminkt, ein Leberfleck über der Oberlippe. Doch auch die Fotos auf der Kommode wirkten blass. Renate war außergewöhnlich hübsch gewesen, warum sah man es ihr auf ihnen nicht an?


  Sie entdeckte ein Bild mit sich selbst und Heike. Evelyn hatte nicht gewusst, dass jemand je ein Foto gemacht hatte, auf dem man so deutlich ihre Narbe sah. Heike hatte den Arm um sie gelegt und lächelte.


  »Meine private Rückschau«, sagte Heike, als sie ein Tablett mit Tassen, kleinen Tellern und Löffeln auf dem Glastisch abstellte. Die Stoffballen wurden vom Sofa auf den Boden gepackt.


  Evelyn setzte sich.


  »Magst du deinen Tee mit Zucker?«, fragte Heike. »Du könntest es dir eigentlich erlauben, du hast immer noch eine gute Figur.«


  Ein wenig Geplänkel würde nichts ausmachen, beschloss Evelyn. »Immer noch? Das heißt doch nur, dass wir allmählich älter werden. Im Gegensatz zu jemand anderem.« Evelyn deutete zur Kommode hinüber. »Renate war eine echte Schönheit. Alterslos.«


  »Sie war ein teuflisches Biest«, sagte Heike.


  »Das auch«, gab ihr Evelyn recht. Aber ohne Renate würden sie hier nicht sitzen und über gemeinsame Zeiten reden.


  Evelyn musste allmählich auf den Punkt kommen. »Hin und wieder fallen mir Dinge ein. Und wenn sie mir nicht einfallen, dann Heribert Fröhlich, der im Marktgemeinderat sitzt.«


  »Wenn Fröhlich noch der Stinkstiefel von früher ist, klingt er dabei bestimmt zynisch und pessimistisch.«


  »Absolut. Die Vergangenheit ist für dich wahrscheinlich greifbarer als für mich«, sagte Evelyn. »Ich wollte dich um einige bitten.«


  »Um einige was?«


  »Einige von deinen Erinnerungen.«


  »Eve, du solltest dich reden hören. Ich kriege ja schon eine Gänsehaut.« Heike schüttelte sich und trank einen Schluck Tee.


  »Deine Erinnerungen an Renate und an Jörg und daran, was geredet wurde. Ich möchte wissen, was du glaubst, was damals passiert ist. Ich habe ein Tonband gefunden«, erklärte Evelyn.


  »Daran kann ich mich tatsächlich erinnern– Eves Dokumentation der Nächte am Kögelweiher. Es sollten aber mehrere Bänder sein«, wusste Heike.


  »Es sind mehr, aber die Kassette, die ich meine, ist von Jörg. Er hat sie an einem der letzten Tage aufgenommen, bevor er sich umgebracht hat.« Evelyn versuchte, ihre Gefühle und das Grauen aus ihren Worten herauszuhalten.


  Stille. Ein überraschter Blick aus schmalen Augen traf sie. Evelyn meinte beinahe, die sich jagenden Gedanken hinter Heikes Stirn zu hören.


  »Er hat sich von dir verabschiedet?«, fragte Heike.


  »Nachdem er von der letzten Nacht erzählt hat.« Evelyn würde keinen Tee trinken, ihre Hand zitterte zu stark. »Jörg hat Renate gebeten, ihn zu heiraten.«


  »Und weil Renate ihn nicht wollte, hat er sie umgebracht.« Heike machte eine Bewegung, als würde sie mit einem Messer zustechen. »Sie wollte auch sein Kind nicht. Das alles muss furchtbar für ihn gewesen sein.«


  »Jetzt bekomme ich eine Gänsehaut«, sagte Evelyn. »Du konntest ihn nicht ausstehen, oder?« Den fragenden Zusatz hätte sie sich schenken können.


  »Du ihn dafür umso mehr– oder?«, schlug Heike zurück.


  »Ja, ich ihn dafür umso mehr.« Evelyn gab sich entspannt. Die Fassade würde halten, solange sie keinen Tee trank. »Du warst an dem Abend auch da, deine Stimme ist auf dem ersten Teil meiner Aufnahmen von damals. Weißt du noch, wer länger geblieben ist?«


  »In der Septembernacht, als Jörg Renate tötete? Wer war alles da?«, überlegte Heike. »Ich wüsste da noch Justus, Heribert, Renate und Jörg. Und uns beide natürlich. Manchmal war auch Toni dabei, wenn er Kummer mit Helga hatte, aber ich glaube, an dem Abend nicht. Wen kannst du auf deiner Kassette erkennen?«


  »Den Stimmen nach Justus, Heribert, dich, Renate und mich. Jörg nicht, und Toni…« Evelyn durchforstete ihr Gedächtnis nach dem Gesicht, das zu dem Namen passte.


  »Anton Sinz, sein Vater war der Apotheker«, sagte Heike. »Er sollte Medizin studieren und hat zeitweise als Rettungssanitäter gearbeitet, aber Toni machten alles Tote und Blut eine Heidenangst. Einige von uns haben ihn damit aufgezogen. Ich weiß noch, wie ihm Fröhlich einmal einen platt gefahrenen Ochsenfrosch unter die Nase gehalten hat. Toni ist hinter einen Busch und hat gespuckt, bis nichts mehr in seinem Magen war. Wie er sich gefühlt hat, als er Renate fand, habe ich mich nie gefragt.«


  »Toni Sinz?«, hakte Evelyn nach.


  Heike erzählte, er habe nicht kneifen wollen und es seinem Vater zuliebe mit dem Medizinstudium versucht. In dieser Nacht erreichte ihn der Notruf, weil er Bereitschaftsdienst als Rettungssanitäter hatte. »Toni hat Renate aus dem See geholt, aber das stand ja auch in den Zeitungen.«


  Evelyn stutzte. Soweit sie wusste, hatte das in keiner einzigen Zeitung gestanden. Toni war in ihrer Erinnerung komplett untergegangen, und das sagte sie Heike auch.


  »Toni ist hinterher genauso untergegangen wie in deinen Erinnerungen an ihn, und nicht nur im übertragenen Sinn. Er hat es nicht verkraftet, eine Freundin tot sehen zu müssen. Es folgten Alkohol, Drogen, die ganze Palette. Ich weiß nicht mal, ob er noch lebt… In Nesselwang jedenfalls nicht.«


  Renates Tod hatte offenbar einige Menschen in den Abgrund gerissen. Doch etwas fehlte in dieser Geschichte. »Was, wenn Jörg es wirklich nicht war?«, fragte Evelyn.


  »Meinst du, weil die Mordwaffe nicht gefunden wurde? Aber sie könnte doch im See gelandet sein.« Heike zuckte die Schultern.


  Wo hast du gesteckt, als das alles passierte? In einem warmen gemütlichen Kokon? Hast du nichts von der Realität mitbekommen?


  Evelyn kam sich vor, als hätte sie die Zeit damals woanders verbracht. Und zeitweise stimmte es sogar.


  »Du willst etwas über Renate wissen? Sie war hübsch, unsensibel, und sie konnte lügen, dass einem davon schwindlig wurde. Jörg war vielleicht der, der ihr zu der Zeit ein bisschen mehr als andere bedeutet hat, oder sie wollte ihn dir einfach nicht überlassen. Vielleicht hatte sie auch keine Ahnung, was sie für ihn empfand.«


  Sollte das besonders scharfsinnig sein? Heike ahnte wahrscheinlich, dass sie Evelyn damit eiskalt erwischte.


  Wie konnte man sich nicht darüber im Klaren sein, was einem ein Mensch bedeutete? Aber auch Evelyns Empfindungen ballten sich zu einem Knäuel, und sie fand weder den Anfang noch das Ende des Fadens, der Klarheit bringen würde.


  Heike schien sich an ihrem Schweigen nicht zu stören. »Einer, der immer länger blieb, weil er sie angehimmelt hat, war Justus Abeling. Renate hat ihn ihre kleine Klette genannt. Er müsste auf fast all deinen Bändern zu hören sein.«


  Von Evelyn kam ein Nicken. Auch Georg Härtle hatte so etwas erwähnt. Renate hatte sicher nicht mit Justus Abeling geschlafen, vielleicht ein Grund für ihn, irgendwann durchzudrehen.


  »Das waren einige meiner Erinnerungen.« Heike deutete auf Evelyns Tee. »Der ist inzwischen kalt.«


  Ja, dachte Evelyn. So kalt wie mein Herz.


  Du wolltest mit ihr reden, du musstest es unbedingt hören. Jetzt weißt du, dass Heike Bayerlein längst keine Freundin mehr ist.


  Es war Evelyn vorgekommen, als hätte Heike es eine Spur zu sehr genossen, sie zu verletzen. Und am Ende hatte Evelyn sogar noch eine Stoffmütze mit schmalem Pelzrand bei ihr im Atelier gekauft.


  »Die willst du aber jetzt nicht tragen?«, hatte Heike irritiert lächelnd gefragt.


  »Doch.« Und sie über meine Ohren ziehen, damit ich dich nicht mehr hören muss. Evelyn hatte zurückgelächelt, sich für den Tee bedankt und ihrem Rad die Sporen gegeben. Die Dinge hatten sich verändert, sie sah all die farblosen Fotos auf der Kommode vor ihrem geistigen Auge. Vielleicht war genau das Heikes Thema: Sie wollte die anderen so sehen, wie sie selbst von ihnen gesehen wurde.


  Eine Frau kam mit Hund aus dem Rathausweg und lief ohne einen Blick nach rechts und links über die Straße. Die Frau und der Hund von vorhin? Es war inzwischen zu dunkel, Evelyn konnte es nicht erkennen. Sie hielt am Feneberg-Parkplatz, um das Licht an ihrem Rad einzuschalten.


  Aus den Schatten tauchte plötzlich eine bekannte Gestalt und gleich darauf eine zweite auf. Evelyn würde sich später darüber wundern, warum sie sich instinktiv im Hintergrund gehalten hatte. Sie verzichtete erst einmal auf das Licht, schob ihr Rad unbemerkt in die kleine Gasse und lauschte.


  »Worauf haben Sie’s denn abgesehen?« Eine vorsichtig gestellte Frage.


  Die Stimme war Evelyn sehr vertraut.


  Mark Heider war weniger zurückhaltend. »Auf die Geheimnisse von Nesselwangs Bürgern. Die bald in einem Kriminalroman zu lesen sein werden– die interessantesten jedenfalls.«


  »Eine wunderbare Idee, um sich unbeliebt zu machen.«


  »Unbeliebt war ich schon vorher«, sagte Heider. »Wenn Sie was zu sagen haben… ich zahle gut.«


  »Wer zahlt, kriegt immer nur die Antwort, die er hören will.«


  Evelyn gab ein erstauntes Geräusch von sich.


  »Das Grunzen können Sie sich sparen.«


  »Ich habe nicht gegrunzt.«


  »Rufen Sie mich an, wenn Sie reden wollen.« Heider verschwand in der Dunkelheit.


  Sollte sie jetzt gleich, oder…? Die Entscheidung wurde Evelyn abgenommen, weil auch Peter Pamel nicht mehr zu sehen war, als sie um die Häuserecke bog.


  Sie durfte also auf Geheimnisse gespannt sein– und nicht minder darauf, ob der Hauptamtsleiter dieses Gespräch und den Inhalt ihr gegenüber erwähnen würde.


  Nur Sekunden später, Evelyn schob ihr Rad gerade über die Straße, tauchte neben ihr Wesley Marstaller auf. »Schöner Hut, FrauE., darf ich mich Ihnen anschließen?«


  Woher war Wesley so plötzlich gekommen? Und warum musste sie ihm immer dann begegnen, wenn sie überhaupt niemandem begegnen wollte? Paulinus’ Freund war zu Fuß unterwegs, aus dem Korb an seinem Arm schaute Evelyn ein freudiges Hundegesicht an.


  »Es ist eine Mütze«, sagte Evelyn.


  »Sind ja auch wirklich Schlottertemperaturen.«


  »Was machst du mit Bine?«


  »Wir laufen eine Runde.«


  »Du läufst eine Runde, sie wird getragen. Komm, wir stellen deinen Korb in meinen. Dem Hund macht Fahrradfahren bestimmt Spaß.«


  »Der Hund fährt nicht Fahrrad, FrauE. Kommen Sie, ich übernehme das Schieben.«


  Wesley war auf seine ganz persönliche Art anstrengend, aber er schaffte, was sie an diesem Tag nicht mehr für möglich gehalten hätte: Er brachte sie zum Lachen. Als sie die Bahngleise überquerten, zog sie sich die Mütze vom Kopf.


  Er grinste. »Paulinus und ich haben ausgemacht, dass ich mich manchmal um Bine kümmere. Eine meiner Tanten hat eine Hundeschule, aber da bekommen wir erst in einer Woche einen Platz. Ich dachte, ich erstatte mal Bericht und schaue, ob Paulinus noch lebt.«


  Wegen dem EC-Karten-Debakel? Evelyn hatte ihren Enkel schändlich im Stich gelassen, nur eine kurze Nachricht geschrieben und sie zusammen mit der ruinierten Bankkarte auf Stefanies Küchentisch gelegt. Hätte sich ihre Tochter ihr gegenüber so verhalten, Evelyn hätte sich ernsthaft gefragt, was mit ihr nicht stimmte.


  Und es stimmte ja auch tatsächlich so einiges nicht, aber Evelyn brauchte Zeit, um sich klar darüber zu werden, was sie tun wollte. Erst mal wollte sie auf jeden Fall mit niemandem darüber reden. Auch nicht mit ihrer Tochter. »Es war meine Schuld. Stefanie nimmt es bestimmt nicht allzu übel«, sagte sie und glaubte das Gegenteil.


  »Auch wahr, eine Krimi-Autorin sollte eigentlich hartgesotten sein.«


  Sie hatte das Wort gehört, verstand es aber nicht. »Krimi-Autorin?«


  Wesley wandte ihr sein Gesicht zu, eine Hand fuhr verlegen durch sein Haar. »Sie wissen es nicht, oder? Teufel, FrauE., was bin ich nur für eine Klatschtante.« Er stöhnte.


  Ihre Tochter schrieb also Krimis und hatte ihr nichts davon gesagt. Und gerade hatte Mark Heider erklärt, dass ein Kriminalroman erscheinen würde– in dem die Geheimnisse der Nesselwanger aufgedeckt würden.


  ***


  Für die anderen bin ich in Italien und genieße den Frühling. Dort, wo das erste Vanilleeis von der Waffel tropft und die Städte aus ihrem Winterschlaf erwachen.


  Ich hingegen darf noch eine Weile schlafen, in Sonthofen bei Tante Ilse, so wenig freiwillig, wie ich meinen Bauch in die unvorteilhaften Kleider stopfe. Aber immerhin ist hier alles wunderbar diskret. Mama schätzt Diskretion, niemand wird mich so sehen. Wenigstens niemand, der es herumerzählt.


  Ich bin alt genug, schwanger zu sein, alt genug, Mutter zu werden, aber nicht reif genug, die Verantwortung für ein Kind zu übernehmen. Mama meinte, sie wisse jetzt schon bestimmt, dass ich es nicht schaffe, dass ich das Kind abgeben müsse. Sie vertraut mir nicht, und ich fühlte mich allein wie noch nie in meinem Leben. Mein Inneres schrie laut vor Angst. Sie hörte mich nicht.


  Ich klammerte mich nicht an Mamas Rockzipfel, denn sie würde meine Hände auseinanderbiegen, bis ich losließ. Margarete Täubl, du lebst in einem Eishaus mit frostigen Temperaturen. Irgendwann wirst du erfrieren!


  Ilse konnte nie eigene Kinder bekommen, und jetzt wird sie meines haben?


  Ich überlegte nicht nur, Heike anzurufen, ich rief sie an, sagte ihr, als meine allerbeste Freundin müsse sie mir helfen. »Ich will hier raus.« Ich wollte mich ins Auto setzen, über den Brenner nach Italien fahren– dahin, wo ich offiziell gerade bin.


  »Ich hab versucht, dir zu helfen…« Natürlich, bei der Abtreibung.


  »Auch wenn du es nicht glaubst, ich werde es schon irgendwie schaffen. Aber nicht hier. Hier fällt mir die Decke auf den Kopf. Fahr mit mir nach Italien«, bat ich Heike. »Nach Mailand.«


  Ich wollte dorthin, wo das Leben tobte, nicht in der ländlichen Einöde bleiben.


  »Vielleicht wäre die Toskana in deinem Zustand besser geeignet.«


  Ich schrie etwas vernichtend Garstiges in den Hörer und wünschte meine überhaupt nicht beste Freundin sonst wohin, am besten solle sie Ilse gleich mitnehmen. Von der Aufregung bekam ich überall allergische Flecken.


  Meine eigene Tante hält mich für den Teufel in Verkleidung, Jörg ist für sie der Gute. Und irgendwie hat sie damit auch recht. Er ist damit beschäftigt, Tonis Vater beizubringen, dass sein Sohn sich mehr für alternative Heilverfahren als für Schulmedizin interessiert. Dass die Apotheke davon profitieren könnte. Irgend so einen Sums wollen sie dem alten Herrn einreden. Aber bis jetzt Fehlanzeige. Der alte Knacker ist ein echtes Aas, und für Toni gibt es nur ein Entweder, kein Oder. Wahllos.


  Für Toni ist Jörg da.


  Für mich niemand.


  7


  ’s Glück isch scho doa, bloß hot’s oh a mole Urlaub

  Oder: Das Glück ist immer da, nur macht es hin und wieder Urlaub


  Stefanie saß auf der Treppe, starrte die Haustüre an und wartete auf ihre Mutter. Als wäre sie wieder siebzehn und hätte etwas auf dem Herzen. Was für ein Bild musste sie abgeben! Im Augenblick beschleunigte sich ihr Herzschlag jedoch mehr aus Ärger als aus Angst. Sie war sich sicher, dass Evelyn sie und Mark vor dem Haus gesehen, es aber nicht mal für erwähnenswert gehalten hatte.


  Ohne das alte Zeitungsfoto, das sie schließlich im Internet von Jörg Heider aufgestöbert hatte, hätte Stefanie nicht einmal geahnt, wie sehr sich die beiden glichen. Evelyns erste Liebe. Musste sie der Anblick seines Sohnes nicht erschreckt haben?


  Stefanie wollte nicht daran denken, dass ihre Mutter etwas mit dem Mord zu tun gehabt haben könnte, aber wenn Jörg für sie in Wahrheit viel mehr gewesen war, dann konnte Stefanie sie als Täterin nicht ausschließen. Sie dachte schon wie eine Krimi-Autorin. Verdammt, aber das hier war ihr Leben!


  Jemand lachte, ein Rumpeln ertönte, dann zwei Stimmen, Evelyn und… das klang nach Wesley Marstaller.


  Die Haustür ging auf.


  Über Wesleys Arm hing ein Korb. Mit Bine. Deshalb war es die ganze Zeit so still gewesen. Der kleine Hund konnte sich in dem Korb nicht einmal um die eigene Achse drehen. Was war mit der Leine passiert?


  Paulinus öffnete die Wohnungstür. Sein Blick fiel auf die Treppenbesetzerin, und er zog die Unterlippe zwischen die Zähne. Ihr Sohn und Wesley dachten offenbar, sie würde auf sie beide warten.


  »Guten Abend, Paulinus’ Mam.« Wesley stellte den Korb samt Bine im schmalen Gang ab.


  Evelyn lachte und hielt sich eine Hand vor den Mund, aber das Geräusch drang durch sie hindurch. Paulinus schaute zwischen seiner Oma und seiner Mutter hin und her.


  »Wegen der Karte–«, begann Wesley.


  »Nicht wichtig«, unterbrach ihn Stefanie. »Alles gut, macht euch einen schönen Abend.«


  Die Freunde tauschten schweigend einen Blick aus. Einer nickte, der andere deutete auf etwas.


  Stefanie blieb auf der Treppe sitzen. »Mama?«


  Evelyn lief an ihr vorbei die Stufen hinauf und drehte den Schlüssel im Schloss, er hakte.


  Stefanie folgte ihr. »Was ist mit deiner Tür? Sieht aus, als hätte jemand versucht einzubrechen.«


  Evelyn hörte, wie Paulinus ein Stockwerk tiefer zu seinem Freund sagte: »Schnell rein.«


  »Vielmehr auszubrechen.« Evelyn lachte immer noch. »FrauE. hat jetzt jedenfalls Lust auf ein schönes Glas Wein, und Paulinus’ Mam?«


  »Mama, bitte, was ist so lustig?« Stefanie wusste, dass sie nichts überhört haben konnte, weil ihre Mutter bislang nichts gesagt hatte.


  »Kaum etwas«, sagte Evelyn. »Lauter lose Fäden. Wahrscheinlich geht es mir so wie jemandem, der eine Geschichte erfindet. Wie viele Krimis sind es denn inzwischen?«


  Stefanie konnte die Situation nicht einschätzen, Evelyns Miene gab nichts preis. »Kurzkrimis? Jeden Monat einer, schon seit zwei Jahren. Sie erscheinen unter einem Pseudonym. Ich dachte, du würdest es bestimmt nicht gutheißen, wenn mein Name damit in Verbindung gebracht werden würde.«


  »Erzkonservativ«, schnaubte Evelyn. »Passt das auf mich, bin ich das? Aber du hättest es wenigstens erwähnen können. ›Mama, ich schreibe gern…‹« Evelyn nickte auffordernd.


  »Und möchte, dass meine Geschichten gelesen werden«, beendete Stefanie den Satz.


  »Schau, war doch gar nicht mal so schlimm«, sagte Evelyn.


  »Tut mir leid. Und du bist auf keinen Fall erzkonservativ«, sagte Stefanie. »Ich glaube, ich hätte auch gern ein Glas Wein. Dabei könntest du mir erzählen, warum dich Mark so erschreckt hat, dass du mich nicht mal auf ihn ansprichst. Mama, er sieht seinem Vater so ähnlich, man könnte Angst bekommen. Vor allem…« Auch wenn der Krimi-Autorin die Munition nicht ausging, wollte sie nicht scharf schießen.


  Evelyn nahm zwei Gläser aus dem Schrank und öffnete in der Küche eine Flasche Rotwein. Sie ließ sich Zeit, vielleicht, um sich die Antwort zu überlegen?


  Ein paar Minuten später biss ihre Mutter die Zähne zusammen, so jedenfalls kam es Stefanie vor, brachte die Gläser, den Wein und dazu eine Schüssel mit Knabberzeug.


  »Marks Vater war ein guter Freund. Ich komme mir schäbig vor, weil ich damals scheinbar nichts unternommen habe. Aber was das genau bedeutet, muss ich erst wieder in Erfahrung bringen. Du würdest das, was ich gerade tue, wahrscheinlich Recherche nennen.«


  »Du klingst durcheinander«, fand Stefanie. Das war keine Antwort, sondern ein Ausweichmanöver.


  »Ich bin durcheinander«, bestätigte Evelyn ihre Ahnung. »Wirst du über den Mord an Renate schreiben?«


  Hatte sich das schon herumgesprochen? Hatte Mark dafür gesorgt? Etwas war faul an dieser alten Geschichte. Jedenfalls musste es einem allmählich so vorkommen. »Normalerweise denke ich mir Geschichten aus. Aber jetzt habe ich zum ersten Mal die Möglichkeit, über einen wahren Fall zu schreiben. Warum hast du mir nie erzählt, was mit Renate Täubl passiert ist? Ihr wart doch befreundet.«


  »Weil ich es nicht weiß.«


  »Das kann doch nicht sein, Mama«, sagte Stefanie kopfschüttelnd. Konnte man so unglücklich aussehen, ohne etwas Genaueres zu wissen? Na schön, ihre Mutter hatte Geheimnisse. Jeder hatte welche. Aber dass sie plötzlich nicht mehr miteinander redeten, das war seltsam. Paulinus war ein pubertierender Fünfzehnjähriger, und der hatte weniger vor ihr zu verbergen als ihre Mutter. »Worauf möchtest du anstoßen?«, fragte Stefanie und hob ihr Glas.


  »Auf ein gutes Ende«, meinte Evelyn.


  »Wovon?«


  »Du musst aufpassen. Mark Heider spielt vielleicht falsch«, warnte Evelyn.


  Aber für Stefanie war die Sache längst kein Spiel mehr.


  Ihre Mutter hatte den Ausdruck in ihrem Blick bemerkt, hatte das kleine Flämmchen gesehen, das entbrannt war. Stefanie selbst musste sich eine solche Empfindung erst noch eingestehen.


  »Du magst ihn. Aber versuche bitte, ihn nicht zu gern zu haben.« Evelyn hörte sich an, als wäre es eine Katastrophe.


  Dass sie den Wein zu schnell getrunken hatte, bemerkte Stefanie erst, als sie die Treppe hinunterging. Abends war es nicht mehr spätsommerlich warm, aber sie könnte sich in eine Decke gewickelt auf den Balkon setzen. Übernachtete Wesley bei Paulinus? Er hätte sie fragen müssen, hatte es aber nicht getan. Wie auch immer, spätestens morgen früh würde sie es wissen.


  Wahrscheinlich hatte ihr Sohn seinem Freund von der krimischreibenden Mama erzählt und Wesley Evelyn darauf angesprochen. Stefanie fand ihre Entscheidung immer richtiger, sich für ein Pseudonym als Autorenname entschieden zu haben. An ihrem Entschluss, den Tatsachen-Krimi zu schreiben, zweifelte sie eher.


  Sie hielt sich nicht für naiv, sie hatte noch im Ohr, was Mark gesagt hatte: Evelyn und Jörg sollten ein Geheimnis teilen. Könnte es vielleicht sogar sein, dass ihre Mutter falschspielte? Oder wusste Evelyn nichts von einem Geheimnis? Leise murmelte Stefanie: »Mama, ich glaube, du solltest mir endlich die Geschichte von deinem Unfall erzählen.«
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  Sogar a gessanar Fisch wachst no, wenn ma mit am Schtaudahocker redt

  Oder: In den Augen des Anglers wächst ein Fisch auch dann noch, wenn er längst gegessen ist


  Warum musste jemand eine Kamera in eine Tüte stopfen, um sie zu entsorgen? Es hätte doch genügt, die Bilder zu löschen oder die Speicherkarte zu zerstören. Was auch immer auf der Kamera gewesen war, der Kögelweiher hatte jedenfalls ganze Arbeit geleistet. Schade.


  Justus Abeling hatte hinter einer Tanne gelauert. Ihn hatte fast der Schlag getroffen, als Mark die orange-blaue Tüte aus dem See zog. Woher hatte Mark davon gewusst?


  Mark hätte ihm antworten können, dass er einfach schneller gewesen sei. Dass er schon gehandelt hatte, bevor er Fanni Geiger überhaupt nach einem Zimmer gefragt hatte. Er war schon vormittags am Kögelweiher gewesen, wie auch ein Angler. Sie waren ins Gespräch gekommen, und Mark hatte behauptet, sich in der Umweltorganisation Greenlakes für eine saubere Seenlandschaft einzusetzen. Es könne ja wirklich nicht angehen, dass die Leute ihren Müll irgendwo reinkippen, noch dazu meist ungestraft.


  Es war allzu leicht gewesen. Der Mann war sofort darauf angesprungen und hatte ihm mehr als bereitwillig erzählt, ihn würde genau das ganz grawottisch ärgern. Auch hier gebe es so jemanden, den man langsam mal erwischen sollte. »Ich habe den Eindruck, die Polizei ist nicht so ganz bei der Sache.«


  Den Eindruck hatte Mark überhaupt nicht, aber natürlich gab er dem Angler recht und bat ihn, ihn doch anzurufen, sollte wieder etwas geschehen. Greenlakes wäre ihm für seine Unterstützung dankbar, und er könne sich darauf verlassen, dass etwas unternommen werde.


  Nur wenige Stunden später hatte sich der Mann tatsächlich bei Mark gemeldet. »Die Polizei sollten wir natürlich nicht ganz außen vor lassen«, hatte Mark erklärt. Wir– im Sinn von Zusammenarbeit. Der Angler würde ganz sicher seinen Fund melden, das war ja seine Bürgerpflicht. Egal, denn Mark hatte nur dafür sorgen wollen, dass er als Erster davon erfuhr, und das hatte geklappt.


  Es war damit zu rechnen, dass Justus Abeling ein wachsames Auge auf Mark haben würde– genauso wie umgekehrt.


  Außer dem Tagebuch, das er bei Margarete hatte mitgehen lassen, würde er ihn alles sehen lassen. Auch die Speicherkarte der Kamera, die für Mark nutzlos war. Abeling war bei der Polizei, und die hatten Techniker, Sachverständige, die mit neuesten Methoden ein Geheimnis zu lüften suchten. Hier waren die gemachten Fotos das Geheimnis, und die würden sicher eines bleiben, denn der Polizeipressesprecher würde mit der Speicherkarte genauso wenig anfangen können wie Mark selbst, weil er seine Dienststelle über ihren Fund nicht informieren wollen würde. Die kleine Klette sollte noch arg ins Schwitzen kommen, das jedenfalls war Marks Plan.


  Sie alle würden schwitzen– am Ende auch der altgediente Ex-Bürgermeister mit Frau. Aber der Polizeipressesprecher, die Modedesignerin, der Angsthase und der Schwätzer wären vorher schon an der Reihe.


  Auch Margarete wollte Mark nicht außen vor lassen, sie las bestimmt Zeitung. Eine Person fehlte ihm noch in seinem Puzzle, doch die war bislang nirgendwo aufgetaucht, auch nicht im Tagebuch. Die Mutter seines Vaters, seine zweite Großmutter.


  Wen er auch gefragt hatte, jeder hatte behauptet, Johanna Heider sei gleich nach Jörgs Beerdigung verschwunden. Wohin, wisse niemand. Magnus Heider hatte die Beisetzung nicht einmal abgewartet, sondern seine Werkstatt gleich nach dem Selbstmord dichtgemacht und Nesselwang den Rücken gekehrt. Für den Vater eines Mörders hatte es keine Aufträge mehr gegeben.


  Natürlich verschwanden immer wieder Menschen, aber das taten sie normalerweise nicht spurlos. Vielleicht hatte ja der alte Pfarrer, Rudi Schäfer, ein paar Antworten.


  Marks Gewissen quälte ihn nur in einer Hinsicht: Stefanie. Er mochte ihre Kurzkrimis tatsächlich, aber seine eigene Geschichte in einem Kriminalroman nachlesen zu können, die Vorstellung zerriss ihn, und er hatte den Plan Stefanie nur aus einem einzigen Grund angetragen: Er wollte, dass ihre Mutter, Evelyn Eberius, ihn bemerkte– und mit ihm die Vergangenheit.


  Es war nicht besonders klug, dass Mark sich auf ihr nächstes Treffen freute. Und noch weniger, dass er begann, etwas für Stefanie zu empfinden. Ihre Mutter hatte vielleicht mit seinem Vater geschlafen, und würde er den Gedanken weiterspinnen, dann…


  Mark kam mit dem Lesen des Tagebuchs nicht allzu gut voran. Der Ton war wenig vertrauenerweckend, rundheraus, traurig illusionslos. Er hätte gern mit jemandem über seine widersprüchlichen Gefühle Renate betreffend geredet, aber das war unmöglich. Immerhin verstand er jetzt Margarete besser. Und ihre Aussage: »Ich würde sagen, ich kannte deine Mutter nicht wirklich.«


  Die leise Stimme, die ihm schon vorher geraten hatte, Nesselwang mitsamt allen Beteiligten zu vergessen und vielleicht auch in Erwägung zu ziehen, dass sein Vater den Mord tatsächlich begangen haben könnte, hatte er ignoriert.


  Renates Tagebuch redete einem dahingehend allerdings nicht unbedingt gut zu. Zum Bleiben lud ihn jedenfalls niemand ein. Er wurde als lästig empfunden.


  Mark wollte es nicht glauben. Irgendwo musste der Beweis für die Unschuld seines Vaters doch zu finden sein, irgendjemand musste etwas wissen. Mark hatte etwas losgetreten, die Dinge begannen sich zu bewegen, jetzt musste er nur noch eins draufsetzen.


  Fünf immer wiederkehrende Namen waren in Renates Aufzeichnungen zu finden. Für eine der fünf hatte Mark sich etwas Besonderes überlegt: für Evelyn Eberius.


  Renate hatte über jeden geschrieben. Ihre Eintragungen machten ihm seine Mutter nicht unbedingt sympathisch. Aber sie sollte schön und charismatisch gewesen sein. Mark wollte lieber nicht allzu viel darüber nachdenken.


  Ein Spielertyp war er nicht, und doch würde er seine eigenwilligen Ideen genau so bezeichnen, als Spiel. Er war sich etwas kindisch vorgekommen, als er den Klebestreifen an der Zimmertür angebracht und ihn nach seinem Ausflug unbeschädigt vorgefunden hatte. Sonst war er nicht unbedingt argwöhnisch, und es war fast schon dumm gewesen, einer älteren Dame klischeehafte Neugier zu unterstellen.


  Mark dachte an Stefanie. Er brauchte von ihr eine Information und würde sich besser gleich darum kümmern. Sie hatte ihm ihre Nummer aufgeschrieben.


  Warum war er so aufgeregt? Was war denn so dramatisch daran, eine Nummer zu wählen? Er tippte die Zahlenfolge ein, unterbrach wieder, massierte seine Nasenwurzel mit Daumen und Mittelfinger, als würde ihm das helfen, die Spannung loszulassen. Es half überhaupt nicht. Den Zettel hatte Mark am Ende völlig zerknittert, er kam immer nur bis zur vorletzten Zahl, dann legte er wieder auf. Es war schon spät. Wenn es sich um keinen Notfall handelte, rief man um diese Uhrzeit niemanden mehr an. Aber täte er es nicht, würde ihn der Gedanke daran bis zum Morgen beschäftigen. Beim nächsten Versuch tippte er auch die letzte Zahl ein.


  »Ich hoffe, es ist wichtig«, meldete sich ihre Stimme. Stefanie klang, als wäre sie kurz vor dem Einschlafen gewesen– oder kurz danach.


  »Ich wollte nicht bis morgen warten.« War das Entschuldigung genug? Wahrscheinlich nicht. »Ich kann nicht schlafen, ich muss an dich denken.« Was redete er da? »Darf ich dich etwas Persönliches fragen?« Er wartete.


  »Sehr persönlich?«, wollte sie wissen.


  »Nicht unbedingt, es steht ja in jedem Vertrag. Wann bist du geboren, Stefanie?«


  »Oh.« So klang Enttäuschung. »In jedem Vertrag. Genau. Am 4.Februar 1982.«


  Für einen Vertrag würde er das Datum nicht brauchen. Eine Erklärung für die Frage wäre ein denkwürdiges Ereignis an genau diesem Februartag gewesen, aber ihm wollte nichts Passendes einfallen. Doch selbst, wenn es anders gewesen wäre: Sie würde noch früh genug dahinterkommen, warum ihr Geburtsdatum für ihn wichtig war. Er hatte noch etwas anderes auf dem Herzen. »Ich bin auf einen Namen gestoßen, Toni Sinz. Er war der Sohn des Apothekers. Wen können wir nach ihm fragen, hast du eine Ahnung?« Er wollte unbedingt mit dem Mann reden, die einzige Person aus Renates Tagebuch, zu der er keine aktuelle Anschrift gefunden hatte.


  »Er hieß mit vollem Namen Anton Sinz. Seine Exfrau hat die Apotheke übernommen; ich könnte versuchen, ein wenig herumzufragen.« Pause. Es schien, als würde Stefanie überlegen. Die Stille hielt noch einige Augenblicke an, bevor sie sagte: »Gute Nacht, Mark.« Zögerlich.


  Er hatte den Eindruck, als hätte da noch etwas folgen können.
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  Sei lau: Isch guet fürs Beichte

  Oder: Etwas sein lassen heißt, nichts bereuen zu müssen


  Sie hatte durchaus mit einer Revanche gerechnet, aber nicht mit einer in dieser Art. Normalerweise war Margarete die Erste im Heim, die die Zeitung las, und somit auch die Erste, die mitbekam, was im Ort vor sich ging, Veränderungen, Neuigkeiten aus der Umgebung– vor allem schlechte.


  Aber heute Morgen hatte sie Toni angerufen und ihn gebeten, vorbeizukommen und ihr etwas gegen Melancholie mitzubringen. Als er eintrat, hatte sie Johanna die Zeitung überlassen.


  Toni Sinz hatte ihre Tochter damals aus dem See geborgen und wäre beinahe daran zerbrochen. Erst Jahre danach hatten sie sich wiedergesehen.


  Margarete hatte es nicht im Tagebuch nachlesen müssen, sie wusste auch so, wer Toni war und wer er nie hatte sein wollen.


  Renate war ihm keine sonderlich gute Freundin gewesen, aber Jörg hatte damals etwas für ihn getan und somit etwas bewirkt, was Toni allein nie gelungen wäre: Toni selbst davon zu überzeugen, dass er nicht unbedingt Medizin studieren musste, um anderen zu helfen. Nach seinem Absturz war das der rettende Gedanke gewesen, an dem er sich schließlich aus dem Sumpf herauszog. Er hatte eine Heilpraktiker-Ausbildung gemacht.


  Margarete hatte ihm davon erzählt, dass Jörgs Mutter Johanna im Seniorenheim wohnte. Sie hatte ihm die Möglichkeit der Schuldbegleichung aufgezeigt, ohne ihn überreden zu müssen. Margarete hoffte, dass Toni es nicht zulassen würde, dass ihre Freundin in der Dunkelheit versank.


  Johanna hatte an diesem Morgen offenbar schon sämtliche Zeitungsmeldungen studiert, sie schwenkte das Blatt wie einen Wimpel vor sich her. »Was soll das heißen?« Erschreckt.


  Margarete nahm es ihr ab und schaute sich an, was Johanna so aufregte. Jemand hatte in der Rubrik »Öffentliche Bekanntmachungen« eine Anzeige geschaltet.


  Kriminalfall Renate Täubl/ermordet am 19.August 1981/Zeugen dringend gesucht


  Nicht jemand. Er hatte sie geschaltet.


  Notizen aus Renates Tagebuch…


  »Ich klammerte mich nicht an Mamas Rockzipfel, denn sie würde meine Hände auseinanderbiegen, bis ich losließ. Margarete Täubl, du lebst in einem Eishaus mit frostigen Temperaturen. Irgendwann wirst du erfrieren!«


  Margarete seufzte. Sie hatte nicht wirklich geglaubt, dass Heike Renates Buch eingesteckt hatte. Mark nahm sie also als Erste aufs Korn. Aus welchem Grund?, hätte sie ihn gern gefragt. Was wollte er damit erreichen? Auf diesem Weg würde er von ihr nicht das Geringste erfahren.


  Die Anzeige endete vielsagend: Wir hören voneinander. Anschließend wurden einige Namen aufgezählt, wahrscheinlich kannte er sie aus dem Tagebuch: Justus Abeling, Heike Bayerlein, Toni Sinz, Heribert Fröhlich, Georg und Thea Härtle.


  Und zu guter Letzt eine Ankündigung, die man auch als Drohung lesen konnte. Morgen mehr…


  Eine Person, die im Tagebuch auftauchte, fehlte jedoch in der Aufzählung: Evelyn Eberius. Und zum Glück war auch ein weiterer Name bisher nicht genannt worden– Johanna Heider.


  Wenn Mark über Johanna nichts wusste, dann würde das auch so bleiben, dafür würde Margarete schon sorgen. Nicht Toni, sondern Rudi Schäfer war das schwächste Glied der Kette. Sie würde den alten Pfarrer später besuchen und ihm ins Gewissen reden.


  »Hört es denn nie auf?« Johanna wiegte sich vor und zurück.


  Margarete biss sich auf die Unterlippe.


  »Es ist ganz offensichtlich als Druckmittel gedacht«, sagte Toni. »Johanna, nicht aufregen, nichts kann dich erschüttern.« Beruhigend. Hoffentlich hatte er recht.


  Und es würde aufhören, das schwor sich Margarete. Es war eine übertriebene Reaktion gewesen, gleich die Kamera zu versenken, aber so war wenigstens nichts mehr übrig.


  Johanna hatte immer und immer wieder die Bilder aufgerufen. Und Margarete hatte ihr schlechtes Gewissen und ihre Trauer nicht länger mit ansehen wollen. Sie hatte sich das Ding geschnappt, es in eine Tüte gesteckt, diese verschnürt und im See abgeladen– wie die anderen auch.


  Margarete war von Natur aus niemand, der sich jemandem anvertraute, doch bei Toni hatte sie es getan, weil es sein musste und er sprichwörtlich mehr zu verlieren hatte als sie. Sie war sich sicher: Selbst wenn er mit Mark reden würde, würde er über Johanna kein Wort verlieren.


  Aber diese vermaledeite Bekanntmachung in der Zeitung betraf alle Genannten, womöglich würde sich Mark einen nach dem anderen vornehmen. Und in Renates Buch stand so einiges über sie.


  »Hier wird nach Zeugen gefragt«, sagte Toni Sinz. »Der Anruf damals war anonym, also muss es in der Nacht einen Zeugen gegeben haben. Mark Heider will auf den Busch klopfen, oder? Wenn er mich aufgestöbert hat, werde ich vermutlich auch mit einer netten Botschaft bedacht.« Nachdenklich strich er über seine Stirn. »Eigentlich müsste er mich dafür gar nicht aufstöbern.«


  Margarete ahnte, dass Mark im Tagebuch schon Hinweise auf Toni gefunden hatte. »Die Polizei hat den Anruf damals überprüft«, sagte sie. »Sie fanden heraus, wer ihn gemacht hatte, und derjenige war nicht länger anonym. Es war Justus Abeling. Er erzählte von einem Streit zwischen Jörg und Renate, aber dass er nichts gesehen hätte. Er sagte, er wäre einfach nur in Sorge um Renate gewesen.«


  »Davon wissen nur du und Abeling. Und vielleicht noch der Beamte, der die Notiz in einer Akte gemacht hat«, sagte Toni.


  »Wer verliebt ist, ist auch gefährlich. Wenn Abeling einen Streit belauscht hat, war er in jener Nacht vor Ort.« Margarete hatte sich immer gefragt, warum sich ihre Tochter mit ihm abgegeben hatte, er war sicher keine Schulter zum Anlehnen gewesen. Ihr Mann Gerhard könnte mehr darüber gewusst haben, hatte sein Wissen aber nie mit ihr geteilt.


  Wüsste Mark Heider von dem Anruf, dann dürfte Abeling für ihn von großem Interesse sein. »Bleibst du noch ein wenig bei Johanna?«, fragte Margarete Toni. »Ich möchte Rudi Schäfer besuchen. Ich glaube, es wird höchste Zeit, mit etwas abzuschließen.«


  An Heimlichkeiten war Margarete noch nie etwas gelegen. Um etwas loszuwerden, brauchten sie und Pfarrer Rudi Schäfer keinen Beichtstuhl, sondern nur ein Schachbrett, an dem sie sich gegenübersaßen.


  Sie zog mit Weiß, weil Rudi Schäfer ihr aus irgendeinem Grund die schwarzen Figuren nicht hatte überlassen wollen. »Was habe ich getan? Man könnte es schon als ›gesündigt‹ bezeichnen. In Gedanken ganz sicher, in Worten womöglich, aber nicht in Werken«, lautete ihre Einleitung, zu der sie einen ihrer Bauern aufe4 zog.


  »Was macht dir Sorgen, Margarete?«, fragte Rudi Schäfer.


  »Du hast noch nicht einmal einen ersten Zug gemacht, und schon richtet sich dein Blick begehrlich auf meinen König.– Ich möchte nicht, dass sich ein ähnlicher Blick von wem auch immer auf Johanna und mich richtet.«


  »Dein König lag noch jedes Mal geschlagen auf dem Brett«, gab Schäfer zurück. »Du opferst deine Bauern, öffnest mir damit die Tür und bittest mich herein.«


  »Heute nicht«, sagte Margarete. Nein, beschloss sie, heute nicht.


  »Springer auff6«, kommentierte Schäfer seinen Zug. »Du konntest Johanna vergeben, du bist ihr eine Stütze und Freundin geworden. Außer uns beiden weiß niemand, wer Johanna wirklich ist«, kam Rudi Schäfer auf Margaretes Bekenntnis und ihre Bitte zu sprechen. Der Name Heider war im Allgäu kein seltener.


  »Ich musste nichts vergeben. Eine Mutter kann sich doch nicht für die Taten ihres Kindes verantworten. Würde es sich so verhalten, wäre ich die größte Sünderin«, erklärte Margarete, während sie die nächsten Züge ihrer Schachfiguren plante.


  »Von mir wird niemand etwas erfahren«, versprach der alte Pfarrer. »Deine Beichten sind mir immer die liebsten. Du kommst nicht wie die anderen mit schaurigen Geständnissen um die Ecke.«
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  Ma muaß allat ’s Beschta hoffa, ’s Schleachta kommt vo sell

  Oder: Man sollte immer das Beste hoffen, das Schlechte kommt von allein


  Das »Allgäuer Blatt« meinte es heute nicht besonders gut mit Margarete Täubl. Wie an jedem Vormittag überflog Evelyn die öffentlichen Bekanntmachungen und las aufmerksam die paar Zeilen und das Zitat.


  »Oh, Mark.« Bluffte er vielleicht nur? Und warum tauchte Evelyns Name nicht auf? Genau das würden sich auch die übrigen Genannten fragen. Wenn es tatsächlich ein Tagebuch gab, hatte Renate sicher nicht mit Bemerkungen über Evelyn gespart.


  Wie es aussah, hatte Mark Heider vor, noch weitere Details ans Licht zu bringen. Der Sohn glaubte vielleicht nicht an seinen Vater als Mörder, doch selbst ein Tagebuch und seine Schreiberin waren nicht allwissend. Renate hatte wohl kaum mit ihrem Tod gerechnet.


  Jörgs Nachricht ging ihr nicht aus dem Kopf.


  Eve, die Herzen waren schwarz, als hätte ich Renate meine Liebe eintätowiert oder, schlimmer noch, meinen Hass.


  Was hatte er mit den schwarzen Herzen gemeint? Doch zuerst musste Evelyn etwas anderes in Erfahrung bringen. Normalerweise meldete sich Peter Pamel früh am Morgen bei ihr; nicht jedoch an diesem. Evelyn griff zum Telefon. »Steuermann, wie ist unser Kurs?« Evelyn wollte eine Antwort auf die belauschte Unterhaltung der vergangenen Nacht, und sie hoffte für ihn, er würde sie von sich aus ansprechen, bevor sie es tun musste.


  »Frau Bürgermeister?«


  Fragte Pamel das tatsächlich? Hatte er ein schlechtes Gewissen?


  »Du weißt es also schon. Ich hätte dich ja angerufen, aber ich war dauernd belegt.« Der Hauptamtsleiter schnaufte, als hätte er Schwerstarbeit geleistet.


  Beruhigte sie sein übliches Im-Dreieck-Gerede? Evelyns Züge entspannten sich, und sie lächelte. Ja, ein kleiner Hinweis auf Beruhigung.


  »Die Cilly Eisenhut kaut mir die Ohren ab mit Geschichten über ihre exhibitionistische Zimmernachbarin. Die Tittenbrummel soll ihr erzählt haben, er sei wieder zurück. Und Rudi Schäfer wisse Bescheid.«


  Evelyn raufte sich mit der freien Hand die Haare. Die Spur der Beruhigung war wie weggeblasen. Was erzählte Pamel da? Tittenbrummel?


  »Du hast keine Ahnung, oder?«, fiel Pamel auf. »Aber er ist wieder da.«


  »Das ist mir so weit klar«, sagte Evelyn. »Aber was ist daran neu?«


  »Irgendetwas stimmt mit seinem Hirn nicht, darum hat er sich beim alten Pfarrer einquartiert. Die Titten–« Er unterbrach sich. Ein Neustart. »Frau Wilhelmine Brummel hat ihn gesehen. Der Tratsch ist im Altenheim schon überall rum, und Cilly dachte, sie sagt mal besser Bescheid. Mir.« Ein Seufzen. »Die alte Cilly war Omas Freundin. Und schwupp, krieg ich die neuesten Infos.«


  »Es geht diesmal nicht um Jörg Heider«, erkannte Evelyn.


  »Natürlich nicht. Um Pfarrer Winkler«, schmetterte ihr ein stinkiger Peter Pamel entgegen.


  »Interessant«, fand die Erste Bürgermeisterin. Mit ihrem Hirn stimmte auch etwas nicht, aber was in dem des Pfarrers nicht funktionierte, konnte ihr eigentlich gleich sein.


  »Damit habe ich meinen Teil erledigt«, meinte Pamel. »Jetzt kommt deiner. Die Erste Bürgermeisterin sollte sich beim Pfarrer besser mal sehen lassen. Schau aber drauf, dass auch Rudi Schäfer dabei ist, falls Winkler eure Begegnung schnell wieder vergisst.«


  »Vielleicht könnte die Erste Bürgermeisterin auch mit der Pfarrsekretärin reden?«, schlug Evelyn vor. Sie wollte sich schlicht vor dem Besuch drücken. Als sie das Zögern am Telefon vernahm, wusste sie, dass Pamel ihren Vorschlag nicht guthieß.


  »Ich würde den Besuch ja selbst erledigen, aber der Winkler mit Nebel im Hirn macht mir Angst. Besser, du gehst zu ihm, und wer weiß, vielleicht plappert er ja etwas aus.«


  Peter Pamel war kein Mann, der Komplimente machte, und auch das gerade eben war kein verstecktes gewesen. Ganz sicher hätte Winkler einiges auszuplappern, aber ob er sich daran noch erinnern konnte?


  »Was wollen wir denn erfahren?«, schnappte Evelyn nach dem unabsichtlichen Zaunpfahlwink. »Vielleicht eines der Geheimnisse von Nesselwangs Bürgern?« Und in Gedanken ergänzte sie: Wehe, du behauptest, nichts davon zu wissen. Wehe, du hältst den Mund und steckst das von Mark Heider angebotene Geld ein. Wehe, wehe… Sie wollte nichts davon glauben. Jetzt sag es doch einfach, Steuermann!, bat Evelyn still.


  »Die Kacke ist ganz gewaltig am Dampfen. Heider hat anscheinend bereits den kompletten Marktgemeinderat gefragt, ob jemand was erzählen will. Und einige der Mitglieder wollen.« Pamels Enttäuschung über diesen Umstand war hörbar, vielleicht war es auch Erstaunen oder Zorn.


  Er hatte es gesagt. Und sich diesmal sogar klar ausgedrückt.


  »Hat er sich an dich auch schon gewendet?«, fragte er.


  An sie nicht. Aber an Stefanie. Damit konnte er die Erste Bürgermeisterin wohl erst einmal außen vor lassen. Mark Heider wollte Informationen, obwohl er mit seinem Vorgehen die meisten Leute gegen sich aufbringen würde, und nicht nur die ehemalige Clique, die namentlich im »Allgäuer Blatt« genannt wurde. Der Mut der Verzweiflung?


  »Der komplette Gemeinderat trifft sich morgen zu einer außerplanmäßigen Sitzung im Rathaus«, beschloss Evelyn. »Könntest du auch Justus Abeling Bescheid geben? Stell eine offizielle Anfrage und lass sie dringend aussehen. Wir brauchen den Polizeipressesprecher unbedingt. Für die Rechtsterminologie«, schob sie hinterher. Die Begründung war ihr spontan eingefallen, sie war kein Schwachsinn, aber doch etwas Ähnliches.


  »Rechtsterminologie. Jawoll.«


  Evelyn konnte hören, dass Pamel gerade äußerst unverschämt grinste. Es würde bei diesem Treffen nicht um Rechtsfragen gehen. Und selbst wenn, wäre sie wahrscheinlich selbst in der Lage, diese zu beantworten. Auch Evelyn bluffte.


  Mark hatte in der Zeitung Justus Abeling erwähnt. Da schien eine Anfrage der Gemeinde mit der Bitte um Unterstützung durchaus richtig zu sein. Vor Evelyn war der Mann ja die letzten Male ausgerissen.


  Du magst ihn mehr, als du willst, vielleicht mehr, als gut ist.


  Sei’s drum. Evelyn dachte an Abeling in einer Art, die keine platonische Verbundenheit meinte, aber solange Renate Täubl noch in ihren Gedanken herumstrolchte und sie selbst keine Ruhe fand, weil ihr wichtige Antworten fehlten, die wichtigsten überhaupt, konnte man die Überlegung, Justus näherzukommen, abstrakt nennen.


  Draußen wusch der Regen den Staub von Fenstern und Dächern und nahm die angenehme Wärme mit. Die Welt wurde blasser, übrig blieben nur Farbränder.


  Radfahren mit Schirm funktionierte nicht gut, aber es funktionierte. Als Evelyn das Seniorenheim erreichte, war ihre Kleidung trotzdem feucht.


  Sie musste an ihren letzten Besuch im Heim vor ein paar Tagen denken. Ein hundertster Geburtstag. Man hatte Evelyn mit zwei handgetöpferten Keramiktassen als Präsent für die betagte Frau Gebert losgeschickt. Die Dame hatte ihr Geschenk ausgepackt und überrascht gefragt: »Für wen ist denn die zweite Tasse, ich bin doch allein?«


  Heute würde es vermutlich weder Überraschungen noch Geschenke geben. Jeder schien den Grund von Evelyn Eberius’ Besuch zu kennen.


  »Sakradi, jetzt verschliafd der und goht eis do oh no aufn Geischt.« Die hochgezogene Nase des kleinen, salzstangendünnen Mannes sprach Bände.


  »Isch der Winkler verdeppad?« Ein schraubenartiges Fingerdrehen an der Stirn, die Frau hatte dazu eigens die Hand vom Rollator genommen.


  Besser ein wenig mühsam unterwegs als ein Gehirn, in dem die Geister tanzen, dachte Evelyn.


  »Halleluja! Der Pfarrer singt jeden Mittag, ich wünsch mir schon, mein Gehör wär nicht mehr so gut.«


  Halleluja. Die Bewohner schienen demnach wenig begeistert von ihrem neuen Mitbewohner zu sein. Sie fragte am Empfang nach Rudi Schäfer.


  »In der Kapelle«, sagte man ihr.


  Dann würde sie gern warten, erklärte Evelyn. Margarete Täubl fiel ihr ein, die auch hier wohnte. Ein Besuch? Eher nicht, sie kannte die ältere Frau kaum. Sie überlegte, gegenüber ins Café zu gehen, vielleicht einen Kaffee zu trinken.


  Rudi Schäfer wäre bestimmt keine Ewigkeit in der Kapelle.


  Evelyn drehte sich gerade um, als sie Margarete Täubl bemerkte, die den Arm um eine andere Frau gelegt hatte. Es war ein sonderbares Bild, eines, das Evelyn so schnell nicht vergessen würde.


  Ihr Gefühl sagte ihr, dass es besser wäre, wenn Margarete Täubl sie nicht sehen würde. Evelyn drehte sich weg, stellte sich an ein Fenster und schaute in den Garten hinaus. Die Frauen liefen an ihr vorbei. Evelyn hörte Margaretes Raunen, sie ließ die andere Frau wissen, dass der Pfarrer ihr Stillschweigen versprochen hatte.


  Die Erste Bürgermeisterin hätte gern einen Moment für sich bei einem Kaffee gehabt, doch den konnte sie später noch trinken, und über dieses seltsame Bündnis nachdenken auch. Erst einmal musste sie mit Pfarrer Schäfer sprechen.


  Du weißt überhaupt nicht, was mit Winkler passiert ist, also sei vorsichtig.


  Evelyn traf Rudi Schäfer schließlich im Aufenthaltsraum. Er war überhaupt nicht in der Kapelle gewesen. Er nahm gerade die Figuren eines Schachspiels vom Brett und verstaute sie in einer kleinen Holztruhe.


  »Evelyn.«


  Sie mochte die Freude in seiner Stimme. »Herr Pfarrer«, grüßte sie. »Ich bin eigentlich gekommen, um nach dem anderen Herrn Pfarrer zu schauen«, sagte sie.


  »Du willst die Antwort auf die Frage wissen, was hier gespielt wird.«


  »Die Gemeinde macht sich Sorgen«, umschiffte Evelyn die Klippe.


  »Ferdi ist momentan nicht ganz auf der Höhe. Möchtest du wirklich nach ihm schauen?«, fragte Schäfer.


  Ferdi. Die Wärme in dem ausgesprochenen Namen war spürbar, und Evelyn wunderte sich nicht einmal darüber, wie viel Seelengüte Schäfer für diesen unangenehmen, selbstbezogenen Menschen übrig hatte. Der alte Pfarrer war einfach so.


  »Wahrscheinlich nicht«, gab sie zu. »Aber ich möchte mich aufrichtig nach seinem Befinden erkundigen. Wird er irgendwann wieder auf der Kanzel stehen?« Evelyn würde nicht vorgeben, Pfarrer Winkler zu mögen. Sie mochte den Mann kein bisschen. Und zurück auf die Kanzel wünschen würde sie ihn sich auch nicht.


  »Der Gehirntumor kann operativ nicht entfernt werden, Ferdi hat darum gebeten, im Seniorenheim bleiben zu dürfen. Er kennt die meisten der Bewohner. Die Diözese wird in Kürze einen neuen Pfarrer nach Nesselwang schicken.«


  Die Erste Bürgermeisterin nickte und hoffte, dass Rudi Schäfer ihr die Erleichterung nicht anmerkte. Ein neuer Pfarrer würde kommen.


  Wenn der Tumor für die befremdlichen Ideen von Pfarrer Winkler verantwortlich war, würde sie sich in Gedanken bei ihm entschuldigen, aber das konnte sie sich nicht vorstellen, der Pfarrer war schon viel zu lange ein von sich eingenommener, rechthaberischer Kobold gewesen.


  »Evelyn, du darfst nicht so laut denken«, sagte Schäfer. »Vor allem keine unguten Sachen.«


  Sie hatte nicht laut gedacht, aber ihre Miene dürfte sie verraten haben.


  Mit der Tumor-Information konnte Evelyn das Thema Pfarrer Winkler für den Moment getrost abhaken. Sie versuchte, ihre Stimme möglichst unbeschwert klingen zu lassen. »Ich meinte, vorhin im Gang jemand Bekanntes gesehen zu haben.« Sie nannte den Namen der Frau, die sie in Margarete Täubls Begleitung erkannt zu haben glaubte.


  Rudi Schäfer schluckte und schüttelte dann leicht den Kopf. In die Augen sah er ihr dabei nicht, stattdessen betrachtete er sein Schachbrett. Evelyn hatte ihn mit ihrer Frage in Verlegenheit gebracht. »Viele meinten, in Mark seinen Vater zu sehen. Aber manches Mal spielen einem die Sinne einen Streich.«


  Evelyn hatte in ihrem Leben tatsächlich schon Menschen und Dinge gesehen, die nicht existierten, doch die Frau, die sie meinte, existierte, weil Margarete sie umarmt hatte. Das wäre eine sehr sonderbare Verbindung, aber keine unmögliche, und Schäfers Reaktion sowie Margaretes Worte, der Pfarrer würde nichts sagen, machten aus der Möglichkeit eine Wahrscheinlichkeit.


  Um das Beichtgeheimnis zu wahren, würde der alte Pfarrer eisern schweigen. Doch ohnehin schien er Evelyn nicht wie einer, der jemanden anprangerte oder etwas ausplauderte– und zuallerletzt Nesselwanger Geheimnisse.


  Evelyn bat Rudi Schäfer, Pfarrer Winkler in ihrem Namen und dem der Gemeinde Genesungswünsche zu bestellen.


  Als sie sich verabschiedete, hielt er ihre Hand einen Augenblick länger als nötig fest. »Es muss nicht alles ausgesprochen werden«, sagte er. »Manches verursacht nur Leid.« Schäfer schien an etwas Bestimmtes zu denken.


  »Wahrscheinlich habe ich auch gar nichts gesehen«, versicherte Evelyn ihm. Sie würde die Begegnung für sich behalten. Dass die Frau im Gang Jörg Heiders Mutter gewesen sein könnte, war bloß ein Gedanke gewesen. Evelyn wusste nicht einmal mehr ihren Vornamen. Die Mutter eines Mordopfers und die eines Mörders, sie wären eine sonderbare Allianz und noch seltsamere Freundinnen.


  Etwas ungesagt zu lassen, kann ebenso Leid verursachen. Das Überraschungsmoment ist sicher nicht auf deiner Seite.


  Evelyn dachte an ihre Tochter.


  Draußen regnete es noch immer, sie spannte den Schirm auf und schob ihr Fahrrad über die Straße. Die Lichter der Bäckerei spiegelten sich in den Pfützen. Jemand stand unter dem Torbogen an der Hauptstraße und grüßte. Im angrenzenden Gebäude befanden sich die Räume des Skimuseums. Evelyn erkannte eine lokale Berühmtheit; der Mann war ein ehemaliger Nordischer Kombinierer, eine Skisport-Legende aus Nesselwang. Sie winkte zurück.


  Sie wäre gleich zu Hause, aber andererseits hatte sie keine Eile, und die Vorstellung, das eben Gesehene bei einem Cappuccino zu überdenken, war nicht ganz reizlos.


  Evelyn bemerkte Heike Bayerlein erst, als sie bestellt hatte und sich nach einem Sitzplatz umsah. Heike starrte wutentbrannt auf eine aufgeschlagene Seite im »Allgäuer Blatt«. Evelyn überlegte noch, wie sie sich am besten unsichtbar machen könnte, als Heike aufschaute. Ihr Gesicht war verzerrt. So sieht Zorn aus, dachte Evelyn.


  »Frau Bürgermeister!« Diesmal machte die Schneiderin den Anfang. »Komisch, oder? Du kommst in der Aufzählung nicht vor, Eve.« Ihre Augen sprühten feurige Funken, es schien, als hätte sie mit ihrem Finger am liebsten die Zeitung durchbohrt.


  Evelyn wollte sich mit der wütenden Frau nicht unterhalten, aber einfach ignorieren konnte sie sie auch nicht. Sie hatte mit so einer Reaktion gerechnet, wenn auch nicht in der Bäckerei.


  »Nicht in der Aufzählung, aber in Renates Tagebuch? Wenn man an seine Existenz glaubt«, sagte Evelyn.


  »Daran muss ich nicht glauben, ich weiß, dass Renate eins geschrieben hat. Ich war ihre allerbeste Freundin.«


  Warum nur klang es so, als müsste sie sich das in Erinnerung rufen?


  »Er hat mich wahrscheinlich nur übersehen– fürs Erste«, meinte Evelyn.


  Und du hast das Gefühl, dich entschuldigen zu müssen?


  Evelyn deutete auf den freien Platz. Wenn sie mit ihrer Tasse noch länger herumstünde, wäre der Cappuccino kalt. Sie würde Heike nicht ignorieren können, in der Laune wäre die Frau in der Lage, ihr durch den Laden etwas hinterherzuschreien– wahrscheinlich nichts Nettes.


  Heike Bayerlein bleckte die Zähne, das Geräusch erinnerte kaum an ein Lachen.


  »Ich kann mir denken, warum er ausgerechnet dich raushält. Und du dir doch auch, nicht wahr, süße Eve? Zugegeben, eine Ähnlichkeit wäre mir jetzt nicht aufgefallen, aber so genau hab ich deine Tochter auch noch nie angeschaut. Mir kann es ja gleich sein, und fest steht, dass ein gewisser Ben Ranston als Vater von Stefanie im Geburtenregister eingetragen ist. Sehr schlau, liebe Freundin. Man möchte ja nicht wissen, was–«


  »Das reicht… liebe Freundin!« Evelyn wiederholte Heikes Worte, verzichtete aber auf ihre gallige Betonung. Sie ließ ihren Cappuccino stehen und griff nach ihrem Schirm, den sie am Eingang abgestellt hatte. Der Gedanke, damit die gehässige Schneiderin aufzuspießen, war zu verführerisch.
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  Dumm isch, wenn oinar zum Milchhole mitm Vogelhäusle goht

  Oder: Der kennt sich überhaupt nicht aus


  Stefanie hätte sich mit ihm streiten können, und offen gesagt wollte sie auch genau das– und ihn erwürgen.


  Mark Heider hatte ihr die Seiten eines Normvertrags in einem Hefter überreicht. Auf der ersten waren ihr Name, das Pseudonym, das Stefanie für die Kurzgeschichten benutzte, und ihre Anschrift eingetragen. Kein Geburtsdatum.


  Sie blätterte durch die Vereinbarung, las sie aber nicht wirklich. Etwas stimmte nicht.


  »Schlag den blöden Hefter zu und vergiss ihn«, sagte er. »Ich dachte, ich kann den ganzen Zirkus und mein Verhalten wenigstens mir gegenüber rechtfertigen, aber dann müsste ich dich belügen– und das schaffe ich nicht.« Etwas schien ihm großes Kopfzerbrechen zu bereiten.


  Im »Bücherlädele« hätten die Kunden spätestens jetzt sämtliche Ohren gespitzt. Aber zum Glück saßen Stefanie und Mark im Auto in einer Seitenstraße, wo sie nur einigen Fußgängern auffielen, die durch geschlossene Scheiben nichts mithören konnten.


  »Du hättest den Leuten sagen sollen, dass es dir in Wirklichkeit gar nicht um einen Krimi geht. Oder wenigstens mir.« Wann hatte sie es gewusst? Jedenfalls nicht erst in dieser Minute.


  Dem gemeinen, professionellen Journalisten wäre es genau darum gegangen: einen Krimi über einen wahren Fall zu veröffentlichen. Aber nicht jemandem, den dieser Fall persönlich betraf. Für Mark war das, was passiert war, nicht einfach ein Krimi-Stoff, es war die Geschichte seiner Eltern, seiner Familie.


  »Ich werde daraus vielleicht einen Kurzkrimi machen«, sagte Stefanie. »Aber mit anderen Figuren. Du weißt ja, es gibt da diese nervige Rechtefrage.« Sie wollte nicht sarkastisch sein.


  »Aber sie sollen glauben, dass über sie ein Buch geschrieben wird, und sich ins Hemd machen«, gab er zurück. »Sie sollen sich fragen, wer damals wirklich der Mörder war.«


  »Warum dann die Veröffentlichung in der Zeitung?« Auch Stefanie hatte sie gelesen. »So bringst du niemanden dazu, mit dir zu reden. Du klingst wie ein billiger Erpresser.«


  »Ich komme mir auch genauso vor, aber ich habe keine andere Wahl«, sagte Mark.


  »Die hattest du. Aber jetzt nicht mehr«, eröffnete ihm Stefanie. Damit war ihre Entscheidung gefallen. Sie würde ihm nicht sagen, was Helga Sinz im ›Bücherlädele‹ über ihren Exmann erzählt hatte. Denn Stefanie hatte auch keine Wahl mehr.


  »Jetzt wissen sie wenigstens, dass ich es ernst meine. Heute Margarete, morgen Justus Abeling und so weiter, bis zum Ende.«


  »Und du glaubst, das wird den Mörder deiner Mutter auf den Plan rufen.« Eine Feststellung, keine Frage. »Warum kriegst du jetzt Gewissensbisse, wo du doch einen Plan hast und dringend jemanden brauchst, der mit dir in die Schlacht zieht?«, übertrieb Stefanie. »Ich habe dir geglaubt.« Sie klopfte auf den Hefter. »Du hättest alles schriftlich bekommen, jede Aussage, jede kleinste Erinnerung.« Eigentlich hatte sie schon keine Lust mehr auf seine Antwort.


  »Natürlich habe ich vorher recherchiert. Ich wusste, wessen Tochter du bist, aber nicht, dass du mich derart gefangen nehmen würdest. Ich habe dich im Laden gesehen, du hast mich angeschaut, und da war dieser Funke. Obwohl es nicht viel mehr war als ein Blick.« Erstaunen. Mund und Augen lächelten.


  Vielleicht war es die Wahrheit, aber sie würde ihm trotzdem nicht sagen, dass es auch für sie ein Leichtes wäre, sich in ihn zu verlieben. Und schon gar nicht, dass die Möglichkeit bestand, dass es bereits passiert war. Also schwieg sie, ließ nicht einmal ihre Augen sprechen. »Warum fehlt Evelyn Eberius in deiner Aufzählung? Meine Mutter kommt doch sicher auch im Tagebuch vor.«


  »Oh ja. Eve ist von denen, über die geschrieben wurde, diejenige, die Renate zu beeindrucken schien, obwohl sie ihr viel lieber leidgetan hätte. Jeder im Tagebuch hatte ein Motiv, meine Mutter umzubringen, doch wer hatte das stärkste?«


  Glaubte er tatsächlich, durch das Tagebuch den Weg zum Täter zu finden?


  »Und Evelyns Name taucht nicht auf, weil…?« Stefanie musste es wissen.


  »Weil sie die Einzige war, die damals versucht hat, Jörg in der Untersuchungshaft zu besuchen. Sie glaubte an ihn.«


  Stefanie fragte sich nicht, woher er das wusste. Er war Journalist, er könnte vieles herausfinden. Vielleicht hatte er sich alte Bücher der JVA zeigen lassen. Vielmehr wollte sie wissen, was er schon die ganze Zeit vor ihr zurückhielt.


  »Du weißt nicht, wie viel näher ich dir gern sein würde. Wenn ich nur sicher sein könnte–« Er unterbrach sich, strich über ihre Hand.


  Sie glaubte, Sehnsucht in seiner Stimme zu hören, doch als er weiterredete, war sie sicher, über dem Klopfen ihres eigenen Herzens seinen Ton falsch gedeutet zu haben.


  »Aber ich lebe in München, bin beruflich ständig unterwegs«, meinte er, ihr aus irgendeinem Grund erklären zu müssen.


  Doch Stefanie brauchte keine Erklärungen.


  Mark griff an ihr vorbei und öffnete das Handschuhfach. Er schlug ein kleines Buch mit einem Schloss an der Seite auf. »Ich könnte dir Renates letzten Eintrag im Tagebuch vorlesen«, schlug er vor. »Ich habe ihn mir bis jetzt aufgehoben.«


  Sollte sie ihn abweisen? Wenn sie ehrlich war, wollte sie hören, was seine Mutter vor ihrem Tod geschrieben hatte.


  »Ich liebe ihn, liebe ihn nicht– alle Blütenblätter der Margerite waren verbraucht, und ich war noch genauso unschlüssig wie zuvor.


  Wie oft schon hatte ich im Kurpark in der Wiese gesessen und die Leute beobachtet? Wie oft schon war ich im Weidachbach herumgewatet, nicht um Aufmerksamkeit zu erregen, sondern weil das Gefühl ein besseres als im Tretbecken war, wo alle ihre Beine reinsteckten.


  Ich warf den Blumenstängel ins Gras. War ich befangen?


  Eine Hand legte sich auf meine Schulter. Ich kannte einige Männerhände, und diese war mir nicht unsympathisch. ›Herr Bürgermeister.‹ Ich wusste, er hieß Georg, aber ich nannte ihn nie bei seinem Vornamen, weil ich für ihn nicht unbedeutend, nicht so wie alle anderen sein wollte.


  Normalerweise wäre er nur kurz stehen geblieben und dann weitergegangen. Aber diesmal setzte er sich zu mir. Etwas war anders. Er drehte mein Gesicht zu sich, und sein Mund streifte meine Wange.«


  »Renate Täubl und Georg Härtle?« Stefanie konnte es nicht glauben.


  »Das, wovon sie hier schreibt, kann nicht alles gewesen sein«, sagte Mark. »Das Ende fehlt, ich denke, dass es eigentlich noch weiterging.« Er wirkte überrascht, als hätte er nicht gewusst, dass die Eintragungen im Tagebuch so abrupt abbrachen.
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  A Ausred, schneller als wia a Maus a Loch

  Oder: Schneller eine Ausrede finden als eine Maus ein Loch


  Es war keine Frage, was passieren würde. Mark Heider hatte ein Zimmer in der Pension und musste damit rechnen, dass Justus Zeitung las.


  Kriminalfall Renate Täubl/ermordet am 19.August 1981/Zeugen dringend gesucht


  Notizen aus Renates Tagebuch…


  »Ich bot Justus an, das zu Ende zu bringen, was er unterbrochen hatte. Ich verletzte ihn mit Worten, die kleine Klette. Wie immer. Er wusste es und ließ es trotzdem zu.


  Dann aber sagte er etwas, das ich mir tatsächlich gemerkt habe. ›Beim Spielen gehen Sachen manchmal kaputt. Pass besser auf.‹«


  Justus marschierte forschen Schrittes durch den Gang. Das konnte doch nicht wahr sein, wie dämlich war der Kerl eigentlich? Er klopfte nicht, er riss die Tür einfach auf.


  Mark Heider war gerade dabei, in seine Jeans zu schlüpfen. Pech. Justus zog am Gürtel und versuchte, Mark zu Fall zu bringen. Der drehte sich in der Bewegung, sofort war Justus über ihm, setzte sich auf seine Brust und legte die Hände um seinen Hals. »Wenn du mit mir reden willst, dann stell deine verdammten Fragen, aber lass den Zeitungsmüll.«


  »Es scheint, Sie sind ernsthaft sauer«, krächzte Mark. »Wenigstens eine Reaktion.«


  Justus nahm die Hände von Marks Hals und schüttelte sich. Was war in ihn gefahren? Er hatte doch nicht ernsthaft vorgehabt, Mark Heider zu erwürgen. Er rollte sich von ihm herunter, rappelte sich auf und zog sich den Stuhl heran. Es hatte sich schauderhaft angefühlt, als Angreifer über dem Opfer zu stehen. Doch Heider war kein Opfer.


  »War das schon alles?«, wollte Mark wissen. Er rieb sich die Kehle, hievte sich auf das Bett und zog den Gürtel wieder durch die Schlaufen.


  »Was hast du erwartet?« Justus’ Hände eigneten sich nicht zum Erwürgen, auch nicht zum Zuschlagen. Gewalt war ohnehin ein Armutszeugnis, derjenige, der sie anwendete, hatte im gleichen Moment auch schon verloren. Trotzdem hatte es sich kindisch gut angefühlt, Heribert Fröhlich eine zu verpassen.


  »Ich warte darauf, Renates Mörder zu treffen«, sagte Mark.


  »Renates Mörder hat längst gestanden«, sagte Justus.


  »Es war nicht Jörg.« Marks Kiefermuskeln traten hervor.


  Justus nickte. Das war es also. Darum der ganze Tanz. Mark Heider wollte nichts davon wissen, dass sein Vater Renate getötet hatte. Doch alles, was Justus ihm hätte sagen können, würde Jörg Heider nicht unbedingt von der Schuld freisprechen. Bestimmt würde Mark versuchen, Justus in eine Ecke zu drängen. In welche, das machte schon seine nächste Frage deutlich.


  »Warum brauchten Sie die Tüten? Der Angler hat erzählt, es wäre nicht nur eine gewesen. Waren Sie auf der Suche nach dem Tagebuch? Ich kann Ihnen versichern, dass Sie danach nicht mehr tauchen müssen. Es ist längst in trockenen Tüchern.«


  Sehr anschaulich. Wegen der Texte in der Zeitung hatte Justus sich schon so etwas in der Art gedacht. Die Auszüge waren nicht erfunden, sie klangen nach Renate Täubl, was jedem aus der alten Clique aufgefallen sein musste. »Du willst dir wohl unbedingt Ärger einfangen«, sagte er.


  »Reden Sie mit mir«, bat Mark. »Ich glaube, ich hätte die Frau, die solche Dinge geschrieben hat, nicht gemocht.« Geradeheraus.


  Justus konnte sich nicht vorstellen, wie es Mark ging, aber er konnte sich genau daran erinnern, wie er sich bei Renates kleinen gemeinen Spielchen gefühlt hatte. »Ich glaube, ich habe sie auch nicht gemocht.« Ein Bekenntnis.


  Mark wartete, wahrscheinlich fürchtete er, den Moment zu zerstören, wenn er jetzt etwas sagte. Doch einen solchen Moment gab es nicht.


  »Ich war in deine Mutter vernarrt«, gab Justus zu. »Versuchte, ihr nahe zu sein, wann immer sich die Gelegenheit bot. Darum bekam ich auch mit, wie Jörg Renate in der Nacht am See bat, sich endlich für ihre kleine Familie zu entscheiden. Aber sie lachte nur, sagte ihm, sie würde vielleicht darüber nachdenken. Er hatte ihr einen Antrag gemacht, und mir war klar, was das hieß. Renate und Jörg hatten ein Kind. Nicht klar ist mir, was zwischen den beiden anschließend passierte. Ich wollte es auch gar nicht wissen, deshalb habe ich mich davongemacht.«


  »Man sieht einer Frau eine Schwangerschaft doch an.« Marks Augenbrauen hoben sich.


  »Als man etwas hätte sehen können, hat Renate sich ausgeklinkt und behauptet, in Italien Urlaub zu machen. Und als sie zurückkam, war alles wieder wie zuvor. Du hast das Tagebuch, du kannst es nachlesen. Von der Clique wusste es damals niemand«, sagte Justus.


  »Doch, jemand hat es gewusst«, widersprach Mark. Sein Gesicht veränderte sich, ein winziges Lächeln erschien.


  Warum lächelte er?


  Justus ärgerte sich über die Anzeige und hätte zu gern einen Blick in das Tagebuch geworfen. In Gedanken ging er die Informationen durch, die er hatte. Natürlich. Die Namen in der Zeitung. Der von Evelyn Eberius fehlte. »Die Erste Bürgermeisterin«, ließ Justus anklingen. Ein Blick, ein kurzes Drehen des Kopfes, als hätte Mark Heider eine Stimme gehört. Aber er war ein Journalist, der es verstand, seine Gesprächspartner gekonnt auszutricksen. Oder nicht?


  »Sie haben keine Ahnung?«, riet Mark. »Dann müssen Sie es auch nicht von mir erfahren«, schloss er an.


  Ahnung wovon?, fragte sich Justus. »Plötzliche Zurückhaltung, nachdem du den Leuten hier gedroht hast?« Er klang bitter. Er konnte sich denken, dass das Tagebuch in Marks Zimmer war, mitsamt seinen Geheimnissen. Vielleicht trug er es sogar ständig bei sich, nahm es überallhin mit. Beinahe hätte Justus gelacht.


  »Sie mögen keine Überraschungen«, stellte Mark mit hartem Blick fest. »Aber heute Abend wird es vielleicht eine geben. Ich habe gehört, Nesselwangs Marktgemeinderat trifft sich im Rathaus.«


  »Reiz es nicht aus. So mancher reagiert empfindlich auf Drohungen, das kann unschön für dich ausgehen«, warnte ihn Justus. »Jemand kann dir dein Spiel übel nehmen, zum Beispiel die Person, die am meisten zu verlieren hat.« Was war mit Eve? Warum ließ er sie außen vor? Weil sein Vater…


  Weil Jörg… was? Justus hatte nur eine Vermutung, und die machte ihm zu schaffen, seit er Evelyns Gesicht beim Anblick von Jörg Heiders Foto auf der Großleinwand gesehen hatte. Auch Justus’ drängender Blick würde Mark vermutlich nicht dazu bringen, noch etwas preiszugeben. Er hätte sich so verdammt gern durch ein paar Seiten von Renates Tagebuch geblättert, aber auch das konnte er vergessen.


  »Haben Sie den Obduktionsbericht gelesen? Wie ist meine Mutter gestorben?« Mark schluckte. Er sah aus, als würde er sich vor der Antwort fürchten.


  Doch Justus hatte keine. Er wusste nicht, was in dem Bericht stand, was er Mark auch sagte. Für ihn war es keine Frage des Wissenwollens gewesen. Renate war tot, alles, was sie betraf, war vorbei. Er hatte sich an der Wahrheit vorbeigelogen und Mark gerade mehr oder weniger nur das bestätigt, wovon er glaubte, der andere würde es sowieso erfahren. Nichts davon, dass er es gewesen war, der behauptet hatte, einen Streit zwischen Renate und Jörg mitbekommen zu haben. Den Streit hatte es gegeben, aber auch eine andere Person, die draußen am Kögelweiher auf der Lauer gelegen hatte.


  Auch wenn jemand in einem Wald so leise wie möglich auftritt, macht er doch bei jeder Bewegung Geräusche. Und Justus hatte damals gehört, wie sich jemand bewegte. Er wusste nur noch immer nicht, wer diese Person gewesen war.


  Der Anruf erreichte ihn, als er sich überlegte, wie man Mark Heider am schnellsten loswerden könnte. Es ging ihm nicht um dessen Kopf, den würde vielmehr die Person wollen, der es nicht schmeckte, dass man über den Mord an Renate wieder redete.


  »Der Gemeinderat«, wiederholte er, einigermaßen erstaunt. »Brauchen die einen Protokollführer?« Justus konnte sich nicht denken, warum man ihn dazubat, bis er hörte, welche Person hinter der Anfrage steckte. Er sah sein Grinsen im Wandspiegel.


  »Abeling, was ist jetzt? Hast du Angst, dass Fröhlich auf Rache sinnt?« Wieherndes Gelächter des Kollegen Bär. Wenn auf eines Verlass war, dann auf das Gerede in einem kleinen Ort. Prompt kam Bär mit einer Bemerkung zu der Zeitungsanzeige daher. »War mir gar nicht bewusst, dass ihr, du und die Täubl, euch so gut gekannt habt. Wie gut tatsächlich?«


  Bär wollte keine Antwort, er triezte ihn nur. Mit geschlossenen Augen sah Justus ein Gesicht wie aus einem Comic vor sich. Ein spröder Mund, an dessen Winkeln Speichelreste klebten, öffnete sich.


  »Irgendwo bei uns müssten noch Unterlagen zu dem Fall vor sich hin schimmeln«, sagte er.


  »Welche Unterlagen?«, fragte Justus.


  »Welche Unterlagen?«, machte ihn Achim Bär nach. »Herrschaft, Abeling, auch schon in den achtziger Jahren haben Polizisten Protokolle aufgenommen. Es wurden Leichenschauen veranlasst und Berichte geschrieben. Ich kann ja mal nachschauen. Wenn ich etwas finde, lege ich es dir auf den Schreibtisch.«


  »Nicht nötig.« Die Antwort war zu schnell gekommen.


  »Aha«, sagte Bär. »Jetzt machst du mich aber neugierig.« Und genau so klang er: neugierig. Ein Atemzug, dann: »Also, dein Auftritt ist heute Abend um sieben im Rathaus.« Er legte auf. Irgendwie hatte er beschwingt geklungen.


  Gewesenes wird nicht vergessen. Justus hätte Renate umbringen können, er hatte sich sogar einige Male vorgestellt, wie er es tat. Und morgen erwartete ihn vielleicht das Obduktionsergebnis. Achim Bär wäre sicher so freundlich, auch das Protokoll von Justus’ damaliger Aussage dazuzulegen. Einige Antworten würden markiert und, wie Justus den älteren Kollegen kannte, um persönliche Kommentare ergänzt sein.


  Die kleinen Rädchen hatten angefangen, sich zu drehen, ihre Zähne griffen ineinander, das Tempo erhöhte sich.


  Wenn Justus sich täuschte, wenn sich alle täuschten– dann lebte der Mörder von Renate noch. Womöglich war Mark gerade dabei, die Schale des lange und gut gehüteten Geheimnisses aufzubrechen, um zu dessen Kern zu gelangen.


  Justus würde den Fotos, die den ungeschönten Tod zeigten, nicht entkommen. Achim Bär würde sich so lange durch Berge von alten Akten wühlen, bis er ihm die Unterlagen präsentieren konnte.


  Es war keine böse Vorahnung, die Justus Abeling befiel, vielmehr hatte er nur ein entschieden schlechtes Gefühl.
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  Au kloine Leit könnet groaße Schatte werfe

  Oder: Selbst kleine Leute können große Schatten werfen


  Stefanie wusste, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Und dieses Etwas schien um sich zu greifen wie eine Krankheit und war obendrein noch ansteckend.


  Evelyn wirkte fahrig und neben der Spur, Mark besessen von der Vergangenheit. Auf der Suche nach Erinnerungen waren sie beide.


  Paulinus zog sich seit Neuestem zurück, redete wenig und erzählte ihr nichts mehr. Er hatte an dem Morgen, als sich seine Oma eingesperrt hatte, den Ersatzschlüssel nicht finden können, weil Stefanie ihn nicht bei den übrigen an dem mit Stoff bezogenen Schlüsselbrett aufbewahrte. Ein Versehen, er war in der Schale mit den Rabatt-Coupons gelandet.


  Jetzt hielt sie ihn in der Hand, so als wollte sie ein Gespür dafür bekommen. Und vielleicht auch eine Eingebung, ob sie in der Wohnung ihrer Mutter spionieren sollte. Pfui! Nie zuvor hatte Stefanie Evelyns Abwesenheit ausgenutzt, um sich in deren Wohnräumen umzusehen. Zu ihrer Verteidigung war höchstens anzuführen, dass ihre Mutter noch nie zuvor so zerrissen auf sie gewirkt hatte, so allein mit ihren Gefühlen, als hätte sie Sorge, jemand könnte etwas Bestimmtes entdecken und ihr Leben damit massiv verändern. Und wahrscheinlich waren die Befürchtungen ihrer Mutter berechtigt.


  Stefanie zog die Wohnungstür hinter sich zu und ging zögerlich die Treppe hinauf. Oben angekommen steckte sie schließlich beherzt den Schlüssel ins Schloss. Die Erste Bürgermeisterin war auf der Marktgemeindeversammlung, sie hatte also Zeit. Sie musste zugeben, die Spionageabsicht fühlte sich um einiges schlimmer an als nur unkorrekt. Aber über Evelyns Unfall wäre über die üblichen Wege nichts zu finden gewesen. Natürlich hatte sie Stefanie ein wenig erzählt, aber mittlerweile glaubte die Tochter, dass es noch viel mehr darüber zu erfahren gab.


  Ihre Mutter war ordentlich, sie müsste die Unterlagen irgendwo abgeheftet haben. Hoffentlich. Stefanie hatte sich darauf eingestellt, nach einem Ordner mit Papieren suchen zu müssen, doch es kam anders: Er lag aufgeschlagen auf dem Schreibtisch neben dem kleinen Notebook.


  Die Diagnose war niederschmetternd. Wenn bisher das Gespräch auf ihren Unfall gekommen war, hatte Evelyn gesagt, sie hätte einige Wochen geschlafen– Koma. Sie hatte nie erwähnt, dass sie nicht nur Erinnerungslücken, sondern ein ganzes Zeitintervall vergessen hatte.


  Stefanie ließ sich auf den Stuhl sinken. Einen Moment lang war sie unfähig zu denken. Geistesabwesend rieb sie sich die Hände.


  Anamnese, so nannte sich der im Gespräch ermittelte Gesundheitszustand samt der Geschichte des Patienten. Die Anamnese ihrer Mutter lag vor ihr. Die Notiz auf den Papieren besagte, dass der Unfall zu einem kritischen Zeitpunkt im Leben der Patientin stattgefunden hatte. Das Thema, ein belastendes Ereignis, war vom Gehirn anschließend kodiert worden. Der Rat des Arztes lautete wortwörtlich: »Die Vorstellung bei einem Neurologen wird dringend empfohlen.«


  Hatte ihre Mutter diesen Code jemals geknackt? Hatte sie mit einem Arzt gesprochen?


  Ein kritischer Zeitpunkt, ein belastendes Ereignis. »Die Mordnacht?«, fragte Stefanie niemand Bestimmten.


  Aber Evelyn war doch keine Mörderin!– Warum schoss ihr die Möglichkeit dann durch den Kopf, warum war sie so präsent wie eine schwarze Wolke, die am Himmel dräute und Regen ankündigte?


  Der Tagebucheintrag, den Mark ihr vorgelesen hatte, fiel ihr wieder ein. Sie sah vor sich, wie Mark die Augen zusammenkniff, als wäre ihm etwas aufgefallen, und umblätterte. Danach gab es keine beschriebene Seite mehr, nur noch den Buchdeckel. Er hatte mit dem Finger über den Rückenfalz gestrichen und das kleine Buch ins Licht gehalten.


  Der Mann pflegte seine eigenen Geheimnisse. Eines davon hätte Stefanie nur allzu gern verstanden. Sie war sich sicher, dass er etwas für sie empfand. Aber warum ließ er seine Gefühle nicht zu?


  Um nachzudenken, musste sie nicht unbedingt in der Wohnung ihrer Mutter sein. Sie blätterte im Ordner auf die Seite zurück, die bei ihrem Eintreten aufgeschlagen gewesen war, zog die Tür ins Schloss und drehte den Schlüssel wieder herum. Sie stand mit dem Rücken zur Treppe.


  »Mama, was machst du da?« Paulinus wollte mit dem kleinen Hund gerade das Haus verlassen.


  Stefanie biss sich auf die Unterlippe. Warum hatte sie nicht eine Minute länger gewartet? Nur eine Minute. Wie sollte sie vor ihrem Sohn die Schnüffelei rechtfertigen? Am besten gar nicht. Ihr Mund zuckte.


  »Du machst dir auch Sorgen um Oma?«, fragte Paulinus.


  Sie nickte. Moment. Er hatte »auch« gesagt.
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  Je mehr Leit an ebbas globet, umso sichrar isch es gwieß verkehrt

  Oder: Je mehr Leute an eine bestimmte Sache glauben, umso größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass sie damit falschliegen


  Evelyn freute sich, Justus wiederzusehen, doch mit ihm würde vermutlich auch Heribert Fröhlich auf ihrem Radar auftauchen. Und ihm war unmöglich mit Freude zu begegnen. Eine Anwesenheitspflicht des Marktgemeinderats bestand nicht, aber es war klar, dass Fröhlich auf die Gelegenheit, einer spannenden Sitzung beizuwohnen, nicht verzichten würde. Wahrscheinlich würde er sich extrem angriffslustig und stellenweise giftsprühend geben. Evelyn hatte auch aus diesem Grund an Justus als Anwesenden gedacht. Die beiden Bergkameraden von der Veranstaltung in der Alpspitzhalle würden den lauten Stimmen gemeinsam trotzen.


  Eine Erste Bürgermeisterin war nicht unangreifbar. Sie musste sich des Öfteren verteidigen, warum sollte ihr das ausgerechnet heute etwas ausmachen?


  Ihr Ausschnitt verhieß dagegen Attacke; der Spiegel zeigte ihr ein gewagtes Dekolleté, das Evelyn erst einmal mit einem passenden Tuch relativierte. Es war jedoch nicht auszuschließen, dass sie sich in der Hitze des Abends etwas Luft verschaffen würde. Sie schlug die Hände vors Gesicht– sie benahm sich wie ein verliebtes Huhn.


  Bis zum Sieben-Uhr-Termin und den käuflichen Geheimnissen war noch etwas Zeit. Evelyn fuhr zum Friedhof. Es war friedlich dort, die Aussegnungshalle leer, an und auf den Gräbern harkten, gossen und zupften ein paar Leute. Sie kümmerten sich um die kleine Welt ihrer Verstorbenen.


  Die Erste Bürgermeisterin hoffte darauf, dass Karlheinz Meier ihr sagen würde, wo die Überreste von Jörg Heider unter die Erde gebracht worden waren.


  Sie lief zum Engel mit dem Riss in der Wange. Es war beruhigend zu wissen, dass selbst Engel nicht perfekt waren. Das kleine Grab an der Mauer war mit frischer Erde aufgefüllt worden. Ein langer Blick und ein trüber Gedanke; Evelyn hätte für die Grabstelle bezahlen, das Grab kaufen und so erhalten können. Warum hatte sie es nicht getan, sondern eine Diskussion über dessen Auflösung zugelassen?


  Weil sich niemand damit zufriedengegeben hätte. Man wollte Jörgs Knochen sehen. Nicht zuletzt du.


  Seine Seele war allen außer Pfarrer Schäfer egal gewesen, die Kommentare bei der Diskussion gallig bis frostig.


  »Haben sich alle wieder beruhigt?«, erkundigte sich Karlheinz Meier, dem man auf dem Friedhof selten entkam.


  Aber diesmal wollte ihm Evelyn auch gar nicht entkommen. »Es gibt neue Aufregungen«, ließ sie ihn wissen. Das war Nesselwang, unmöglich, dass er davon noch nichts wusste.


  »Schon, aber diesmal betreffen sie die Lebenden«, sagte Meier. »Wolltest du schauen, was jetzt aus der Grabstelle wird, weil du gegen eine Veränderung gestimmt hast?«


  Gegen eine Auflösung, obwohl sie nicht einmal sicher gewesen war, wer im Grab lag. Evelyn war mit sich uneins gewesen: Der eine Teil hatte nicht gewünscht, dass Jörg zurückkam, der andere mit eigenen Augen sehen müssen, dass es eine Leiche gab. »Es wird jetzt komisch klingen«, sagte sie, »aber ich habe nicht gewollt, dass man Jörg Heiders Vergangenheit wegwirft.«


  »Ausgerechnet auf die Vergangenheit kann er doch gut verzichten«, fand Meier. »Heißt nicht ein Gebot: Du sollst nicht töten?«


  Irgendwo hieß es auch: Du sollst nicht falsch Zeugnis reden, dachte sie. »Jörg hat nur sich selbst auf dem Gewissen«, sagte Evelyn und richtete sich auf, den Kopf erhoben.


  Meier zuckte mit keiner Wimper. »Wollen wir eine Runde laufen und geschäftig tun?«, schlug er vor. »Und nebenbei erzähle ich dir, dass der alte Pfarrer und ich einer Meinung waren.«


  »Gute Idee«, fand Evelyn.


  Auf der geschäftigen Runde erfuhr die Erste Bürgermeisterin, was Rudi Schäfer und Meier beschlossen hatten. Das Grab würde Jörg Heiders Grab bleiben, der Sack mit den Knochen und die anderen Überreste waren an der gleichen Stelle wieder unter die Erde gebracht worden. »Will sowieso niemand haben, den schattigen Fleck an der Mauer.«


  Evelyn lächelte. Sie hatte ihre Antwort bekommen, ohne fragen zu müssen. »Eine gute Entscheidung«, sagte sie.


  »Gut für ihn, gut für seinen Sohn oder gut für uns alle?« Der Friedhofswärter war niemand, der sich vor einem schwierigen Vorschlag drückte, aber jemand, der hin und wieder die Bestätigung brauchte, dass etwas vernünftig, angemessen und nach Möglichkeit auch richtig war.


  Evelyn wusste nichts darauf zu sagen. Sie konnte ihm ja schlecht damit kommen, dass die Entscheidung in erster Linie für sie selbst eine gute war. Der Knochensack lag ganz in der Nähe unter der frischen Erde, und Evelyn gruselte beim Gedanken an ihren Entschluss. Besser, sie hörte auf, sich den Kopf darüber zu zerbrechen. Ihr Herz allerdings würde sie verschließen.


  »Keine Blumen drauflegen«, sagte Meier. »Es soll niemand wissen.«


  Jörg hatte Nelken gemocht, Renate Rosen. Nelken hatte sie als buntes Unkraut bezeichnet. Evelyn musste schmunzeln. Absolut nebensächlich, die Erinnerung. Der Justus Abeling von damals hatte Renate ziemlich gut gekannt, deshalb würde Evelyn den Justus Abeling von heute dazu zu bewegen versuchen, in die Vergangenheit zurückzuschauen.


  »Zur Versammlung, Frau Bürgermeister?«, fragte der Friedhofswärter.


  Evelyn nickte, und Karlheinz Meier wünschte ihr Kraft und vor allem gute Nerven.


  Evelyn sich auch. Allerdings weniger für die Versammlung als für das, was anschließend folgen sollte. Sie wollte ihren Plan, wenn möglich, noch heute Nacht in die Tat umsetzen, sonst würde ihre Kühnheit vielleicht genauso abnehmen wie der Mond.


  Einige Nesselwanger hatten sich am Eingang des Rathauses versammelt. »Die besten Plätze sind schon ausverkauft.« Peter Pamel schnaufte wie ein Stier, den man mit einem roten Tuch reizte.


  »Es ist eine Marktgemeindeversammlung, und hier läuft der halbe Ort auf?« Die Erste Bürgermeisterin war erstaunt.


  »Die glauben, es ginge um die Täubl und wir würden für jede Information etwas springen lassen.« Pamel verdrehte die Augen.


  »Das stand aber nicht in der Zeitung«, sagte Evelyn.


  »In der Zeitung war auch nicht von den Nesselwanger Geheimnissen die Rede, trotzdem hält sich das Gerücht hartnäckig. Schau nur, Gruppenbildung!« Der erboste Hauptamtsleiter deutete auf eine Seite, wo mehr Männer als Frauen standen, und dann auf die andere, wo die umgekehrte Verteilung herrschte.


  Evelyn hätte gern gelacht.


  »Vielleicht bin ich ja ein Zeuge«, sagte einer. »Ich kann dir sagen, die Renate war ziemlich kess.«


  »Das ist kein Geheimnis«, warf jemand ein.


  »Mit der hättest du wohl auch gern was gehabt, was?«, keifte eine Frau.


  Der Hauptamtsleiter riss die Arme in die Höhe und stoppte die rotierende Tasche der Dame im Flug. »Jetzt ist Ruhe!«, schrie er. »Gleich wird die Polizei hier sein. Wenn jemand also was zu sagen hat, soll er sich bemerkbar machen.«


  Oder für immer schweigen, dachte Evelyn.


  Einige murrten, sie hätten gehört, es gäbe Geld zu verdienen, ansonsten war nichts zu hören.


  Fünf vor sieben traf die Polizei ein. Die Erste Bürgermeisterin beobachtete Justus Abeling und seine Wirkung auf die Umstehenden. Er sah gut aus im Anzug, die Leute traten einen Schritt zurück, machten ihm Platz.


  Abeling zeigte seinen Ausweis, sein Gesicht hart, er war nicht zum Spaßen aufgelegt. »Falls jemand etwas weiß, und wir sprechen hier über den Mord an Renate Täubl… Es wäre ziemlich schlecht, wenn dieser Jemand Fallrelevantes zurückbehält«, ließ er die Leute wissen. Im Nu herrschte Ruhe. Das war offenbar nicht das gewesen, was die Menge sich von ihm erhofft hatte.


  Ein älterer Mann im braunen Janker stupste Justus an und strich sich mit einem Finger über die Lippen. »Über Renate Täubl und den Mord weiß ich nichts– aber über andere kleine Geheimnisse. Ich war Mesner beim Pfarrer Winkler. Die Beichtstühle waren immer gut besucht, da hab ich manchmal Sachen gehört, ho, ho, ich kann Ihnen sagen, Sachen!«


  »Die behalten Sie besser für sich«, riet ihm Justus. »Sonst müsste ich Sie in Gewahrsam nehmen– zu Ihrem eigenen Schutz.«


  Wie ein verschreckter Vogel die Flügel zog Pfarrer Winklers Mesner seinen Kopf ein.


  Es dauerte nur Minuten, dann hatte sich der Auflauf vor dem Rathaus aufgelöst. Diejenigen, die bis eben noch gemeint hatten, etwas zu wissen, hatten es sich anders überlegt.


  Plötzlich lag eine Hand auf Evelyns Schulter, und an ihrem Ohr erklang eine Stimme. »Frau Bürgermeister, wir haben einen Termin.« Der Polizeipressesprecher hatte mit den Lippen ihr Ohr gestreift.


  Nicht erröten.


  Stuhlbeingescharre im Versammlungsraum, dann nahm der Marktgemeinderat wie gewohnt Platz. Aufgeregtes Geflüster in Schulcliquen-Manier. Wasserflaschen wurden aufgestellt, iPads, Handys und Tablets auf den Tisch gelegt, Nötiges und Unnötiges aus Taschen hervorgekramt.


  Bevor der Polizeipressesprecher sich setzen konnte, hatte Fröhlich sich böse grinsend auf den freien Platz neben Evelyn geschoben. Seine Nase wirkte leicht schief, er hatte offenbar auf Verband oder Pflaster verzichtet.


  Zur Rechten der Ersten Bürgermeisterin saß bereits Peter Pamel.


  Die Sandwich-Anordnung behagte Evelyn nicht sonderlich. Justus nahm auf der ihr gegenüberliegenden Seite Platz, und Evelyn stellte den Polizeipressesprecher kurz vor und erklärte, warum sie Justus Abeling dazugebeten hatte.


  »Den kenn i doch, seit der so isch«, sagte Alois Buck und deutete mit einer Geste Kindergröße an.


  »Das hier sind die Stimmen von denjenigen, die beschlossen haben, mit dem Heider zu reden.« Amalie Feigele stand auf und stellte einen Teller mit Zetteln in die Mitte des Tisches.


  »Sitz na«, sagte Buck, erhob sich und zog mit seinen Händen am Kragen seines Hemdes. »Nicht von mir.«


  Es konnte niemandem entgehen, dass sich auf dem Teller eine Fülle von Zetteln befand. Evelyn griff über den Tisch und nahm einige heraus.


  Auf dem ersten stand »Amalie Feigele«, auf dem zweiten auch und genauso auf dem dritten Zettel. Die Erste Bürgermeisterin schaute die stimmgewaltige Frau auffordernd an.


  »Ich bin gerade knapp bei Kasse«, verteidigte die sich. »Anfang der Achtziger wohnte ich schräg gegenüber von RenateT., da bekam man hin und wieder was zu sehen.« Amalie Feigele starrte zurück zu Evelyn. Sie hatte etwas zu erzählen, folglich etwas zu verkaufen. »Die Bürgermeisterin hat damals Renate Täubl umarmt. Wenn das mal niemanden interessiert«, verkündete sie, und ihr Zeigefinger richtete sich auf Evelyn.


  »Waaas?« Heribert Fröhlich fielen fast die Augen aus dem Kopf.


  Evelyn hatte eine böse Offenbarung erwartet, jetzt lachte sie befreit auf. »Mark Heider weiß längst, worum es dabei ging«, sagte sie. Das war geraten, doch wenn Mark im Besitz des Tagebuches war, könnte er es tatsächlich wissen.


  Justus blickte sie verwundert an. Umarmt?


  »Weil du ihm die Info schon vorher verkauft hast. Schämst du dich denn gar nicht?«, polterte Amalie los. »Aber ich hab noch was– über Toni Sinz. In der Apotheke hab ich früher hin und wieder ausgeholfen. Der alte Herr hatte zu der Zeit noch das Sagen, und ausgerechnet Toni, der Medizinstudent, der nicht mit Leichen konnte, musste eine bergen. Und wenn er Renate schon gefunden hat… wer weiß, vielleicht hat er sie zuvor auch umgebracht. Die Brust zerschnitten, durchstochen und schwarz.«


  Amalie Feigele redete schnell, wahrscheinlich um sicherzugehen, dass auch alles gesagt werden würde. Ihre hartnäckige Wir-verkaufen-was-wir-wissen-Haltung kam bei den anderen, die nichts anzubieten hatten, nicht allzu gut an.


  Die Erste Bürgermeisterin verkrampfte.


  »Was liest du denn für Zeug, dass du so redest?«, fragte Rosa Hindelang.


  »Grausig«, kam es von Alois Buck.


  Christoph Egger sagte, er finde, gestohlenes Wissen könne man nicht als das eigene verkaufen. »Der Toni war ein ganz armer Hund, und er würde sicher nicht wollen, dass das breitgewalzt wird. Ich weiß nicht, ob wir das Recht haben, darüber abzustimmen.«


  »Das war klar, dem Egger fehlt wieder so etwas wie ein geistiger Führer.« Meckerndes Lachen von Rosa Hindelang.


  »So still, Abeling? Wozu hockst du dann überhaupt hier, wenn du den Mund doch nicht aufmachst?« Heribert Fröhlich wandte sich dem Polizeipressesprecher zu. »Die Klette– feminin, übrigens: eine an Wegrändern und auf Schuttplätzen wachsende Pflanze, meist rötlich, die Blütenköpfe mit Widerhaken versehen.« Eine Anspielung auf den Auszug in der Veröffentlichung.


  »Fröhlich– ein Adjektiv, übrigens. Meint: von Freude erfüllt, unbeschwert. Na ja«, konterte Justus und fasste sich an die Nase.


  »Du blöder Arsch«, knirschte Heribert Fröhlich.


  Der Hauptamtsleiter schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Ich habe keine Nerven aus Draht, und Lust habe ich auch keine mehr.« Mit glühenden Augen hielt ihnen Peter Pamel eine Predigt über Fragen des Reputationsschutzes, des Persönlichkeitsschutzes sowie des Äußerungs- und Presserechts. »Amalie Feigele, sperr den Mund wieder zu.«


  »Wo er das bloß herhat?«, fragte jemand bewundernd.


  Justus Abeling nickte. »Dem ist kaum etwas hinzuzufügen«, erklärte er. »Rufschädigung, Schmähkritik, Verletzung des Ansehens– alles bedingt eine Geldentschädigung.« Der Polizeipressesprecher fing einen Blick auf. »Geldentschädigung für die Person, die an den Pranger gestellt wurde«, machte er klar.


  »Au, da hält ma sich dann bessr zruck«, steuerte Alois Buck bei.


  Der Abend ging zu Ende, ohne dass große Geheimnisse ans Licht gekommen waren. Es wurde vereinbart, niemand würde im Namen der Gemeinde mit Mark Heider reden.


  »Auf Ehre und Gewissen«, forderte der Hauptamtsleiter. Er erhob sich und streckte seine Hand aus. »In Bayern ist der Handschlag ein Wort. Also, darf ich bitten…«


  Einer nach dem anderen am Tisch erhob sich und tat es Peter Pamel gleich, bis sich alle Hände trafen.


  Die Erste Bürgermeisterin hoffte, dass sich jeder an die Vereinbarung halten würde, sie hatten genug anderes zu tun. In Evelyns Kalender fand sich bereits der Termin für das nächste Zusammentreffen. Es würde um eine Fahrradtour auf der Allgäuer Käsestraße gehen– natürlich mit Käse-, Wein- und Schnapsverkostungen.


  Der Marktgemeinderat verließ den Raum, wie immer wurde besprochen, wo man denn noch hingehen und den Abend ausklingen lassen würde.


  Evelyn vermied es, Justus’ Blick zu begegnen, denn wenn das passieren würde, das wusste sie, dann würde sie sich ihm anschließen und nicht allein auf den Friedhof gehen. Das Schöne musste auf später verschoben werden.


  Der Klappspaten lag in ihrem Kofferraum. An ihn hatte sie gedacht, auch an ein paar Handschuhe, aber nicht an geeignete Kleidung.


  Evelyn streifte sich die Handschuhe über, und als sie mit dem Spaten unter dem Arm durch das Friedhofstor ging, beschleunigte sich ihr Atem. Sie fror bei dem Gedanken, sich als Totengräberin zu betätigen. Zum Glück war die Erde locker.


  Du tust nichts Unrechtes, sagte sie sich immer wieder. Weil es kein Grab mehr war, weil es keinen Stein mehr gab, auf dem ein Name stand. Und weil sie endlich wissen musste, wer Stefanies Vater war.


  Ein mattes Samtschwarz hatte die Farbigkeit des Tages verdrängt. Vielleicht deckte Evelyn ja eine höhere Instanz? Der optimistische Gedanke hielt sich nicht lange, denn am Himmel blitzte es kurz darauf grünlich blau. Wetterleuchten. Evelyns Großmutter hatte das Wetterphänomen einen faulen Zauber genannt. Ihrer Enkelin war es gerade gleich, ob faul oder nicht, die Lichter ließen ihr Herz einige Takte lang schneller schlagen.


  Am neuen alten Grab klappte sie den Spaten auf und beugte sich der frischen dunklen Erde entgegen. Würde sie alles umgraben müssen? Wo befände sich der Sack mit den Knochen? In ihrer Brust fühlte es sich nach Trommelwirbel an. Vor ihren Augen tauchte wider Erwarten kein Bild auf, dafür hörte sie Amalie Feigele wieder über Toni reden. »Und wenn er Renate schon gefunden hat… wer weiß, vielleicht hat er sie zuvor auch umgebracht.« Sie hatte den abscheulichen Verdacht sicher bloß dahingesagt, die Dame versuchte immer, Aufmerksamkeit zu erregen. Es war Heike Bayerlein gewesen, die Evelyn durch ihre Bemerkung Toni Sinz wieder in Erinnerung gebracht hatte.


  Auch wenn die Erste Bürgermeisterin versucht hatte, Amalie Feigele zu überhören, klang das Ende ihrer Verdächtigung noch immer nach. »Die Brust zerschnitten, durchstochen und schwarz.«


  Evelyn konnte sich Amalie nicht als kreative Wortfinderin vorstellen, wusste aber, dass dem Gedächtnis der Frau zu trauen war.


  Was hatte Toni Sinz in jener Nacht gesehen? Und was hatte ihr Jörg mit den schwarzen Herzen sagen wollen? Reichten sich hier die Ereignisse auf eine merkwürdige Art die Hände?


  Der kleine Knochen, der nur ein Armbandfragment gewesen war, tauchte vor ihrem inneren Auge auf. Evelyn starrte abwechselnd auf die Erde unter sich und auf die Himmelslichter. Sie konnte nicht ewig hier stehen und nichts tun. Aber sie schaffte es genauso wenig, den kleinen Spaten zu einem ersten Stich anzusetzen.


  Pack ein und fahr nach Hause.


  Im selben Moment, in dem der Gedanke aufgetaucht war, schoss an ihren Beinen etwas vorbei. Nase und Pfoten verschwanden in der Erde.


  Evelyn glaubte, den Hund erkannt zu haben. Wie gelähmt verharrte sie. Gleich würde Paulinus sie fragen, was sie hier zu suchen hatte, und sie würde darauf keine Antwort wissen. Evelyn presste den Spaten mit einer Hand an ihr Bein, sodass man ihn vielleicht nicht sofort als solchen erkennen würde.


  Eine heisere Stimme schrie entsetzt: »Krambambuli, nimm die Pfoten da raus!«


  Evelyn wurde schwindelig vor Erleichterung.


  »Ja, die Frau Bürgermeister?«


  Und das konnte der Heisere von hinten sehen? Er hatte wirklich gute Augen. Evelyn drehte sich um, die Hand mit dem Spaten jetzt auf den Rücken gelegt. »Es gibt doch ganz andere, interessantere Gassi-geh-Runden für Herr und Hund. Noch dazu bei Nacht«, sagte sie. Hunde waren auf dem Friedhof zudem nicht erlaubt, weil sie mit Vorliebe buddelten. Doch Evelyn hielt den Mund. Eine Person, die sich mit einem Klappspaten anschickte, Gebeine auszugraben, war sicher auch verboten.


  »Ist doch fast nichts passiert.« Der Heisere säuberte Krambambuli die Pfoten und grinste. »Bestimmt denken Sie, nachts ist die beste Zeit des Tages, um zu überprüfen, ob das alte Grab auch wirklich leergeräumt ist.« Der Heisere war offenbar jemand, der sich gern anderer Leute Gedanken machte.


  Seine Art störte Evelyn nicht, aber sie musste den Menschen irgendwie dazu bringen, dass er zuerst den Friedhof verließ und sie hinter ihm laufen konnte. »Der Hauptamtsleiter wird auch gleich vorbeischauen, Ihrem Krambambuli sollte er dann besser nicht begegnen«, sagte sie und hoffte inständig, dass niemand anderes auf den Gedanken kam, nachts auf den Friedhof zu gehen. Leider fielen Evelyn gleich mehrere Leute ein, die Grund hätten, hier aufzutauchen.


  Sie waren schon fast am Tor angelangt. Der Heisere beeilte sich, die Erwähnung von Peter Pamel hatte ihm offenbar Beine gemacht.


  Evelyn atmete auf. Er würde mit seinem Hund Augenblicke später in die Nacht entschwinden, und sie würde ihr Werkzeug verstauen und die Handschuhe ausziehen. Sie hatte ihre Courage, den Knochensack aus der Erde zu buddeln, überschätzt.


  Derweil zauberte der Himmel noch immer faules blaugrünes Feuer.


  15


  Fürcht d’ Herrgott mehr wia deine Sorge, dann hoscht glei viel weniger dvo

  Oder: Fürchte den Herrgott mehr als deine Sorgen, dann werden sie gleich weniger


  Vor Mark lag ein Kuvert. Er schrieb Namen und Adresse darauf. Er wäre schon wieder in München, wenn der Brief mit Inhalt bei ihr im Briefkasten landete, so jedenfalls war der Plan, aber auch, dass er vorher noch etwas erledigen musste.


  Ausgerechnet sie hatte Mark ausgespart, und ausgerechnet sie hatte, wie es sich darstellte, das stärkste Motiv gehabt, Renate zu töten. Er wollte es nicht glauben, weil er ihren Blick an Jörg Heiders Grab gesehen hatte. Doch andersherum war vielleicht gerade das der Grund für die Tat gewesen– Liebe.


  Kennenlernen wollte er sie erst, wenn das Ergebnis der Probe positiv ausfiele. Dann hätte er den besten aller Gründe, sich näher mit Evelyn Eberius bekannt zu machen. Allerdings wäre dies auch der Grund, der ihn am meisten von allen ängstigte.


  Er brauchte nicht auf die Uhr zu schauen, um zu wissen, dass in diesem Moment der Marktgemeinderat im Rathaus tagte.


  Mark hatte mehr als nur ein wenig Staub aufgewirbelt. Er brauchte sich kein Grinsen verbeißen, ihm war nicht im Geringsten danach. Die Gut-gemacht-Lorbeeren würde er sich erst verdient haben, wenn zweifelsfrei feststand, dass Jörg Renate nicht ermordet hatte.


  Mark dachte daran, später noch beim Rathaus vorbeizuschauen. Andererseits könnte er auch Justus Abeling danach fragen, wie der Abend gelaufen war, wenn der nach Hause käme. Vielleicht nicht die klügste Idee, ruderte Mark gleich wieder zurück.


  Einige der Nesselwanger waren womöglich käuflich, aber Abeling nicht.


  Mark sah den ehemaligen Bekannten, Freund konnte er ihn nicht nennen, seiner Mutter wieder vor sich. Wie er tat, als sei er zugänglich und gesprächig, in Wahrheit aber mit den Fakten jonglierte, um nicht zu viel herauszurücken.


  Die Zeitungsannonce hatte Abeling ihm richtig übel genommen. Im ersten Moment hatte Mark geglaubt, der Polizeipressesprecher würde ihn aus lauter Wut erwürgen, aber der Moment war nur kurz gewesen. Mark kam es vor, als müsste er die wenigen Offenbarungen und Bekenntnisse sammeln, um am Ende Renates Mörder die Maske vom Gesicht reißen zu können.


  Stefanie hatte er den letzten Eintrag im Tagebuch vorgelesen. Er hatte ihn sich extra für diese Situation aufgespart, ihn im Wagen selbst zum ersten Mal gelesen. Er war sicher, dass jemand eine oder mehrere Seiten des Tagebuchs entfernt hatte. Natürlich könnte auch seine Mutter es getan haben. Andererseits glaubte Mark nicht, dass so ein Verhalten zu Renates Charakter gepasst hätte– sie hätte sicher nichts daraus entfernt, es war ihr Buch.


  Der letzte Eintrag hatte sich gelesen, als wäre Renate beim Schreiben von jemandem unterbrochen worden. Weil dieser Person nicht gefallen hatte, was dort stand?


  Mark vermutete, dass die Einzige, die wirklich etwas erzählen konnte, Heike Bayerlein war.


  Er nahm Renate nicht ab, dass sie Heike gern gehabt hatte, aber dass die wiederum eine graue Maus gewesen war, die alles getan hatte, um ihr zu gefallen, glaubte er seiner Mutter aufs Wort.


  Und ausgerechnet für morgen hatte er veranlasst, dass Heike Bayerleins Name in der Zeitung stünde. Ungünstig, wenn er etwas von ihr erfahren wollte.


  Sie war auf dem Friedhof gewesen, zusammen mit Margarete. Eine Frau, die sich lieb Kind bei der älteren machen wollte, oder eine, die sich ehrlich um Renates Mutter sorgte? Von ihrem Gesicht hatte Mark einzig und allein ablesen können, dass sie für Jörg nichts übriggehabt hatte– sonst nichts.


  Er kam sich vor wie in einer Schlangengrube. Die Frage war, welches der Tiere zuerst zubeißen würde. Immerhin gab es jemanden, der die Viecher bekämpfte, vielmehr es von Herzen versuchte. Eine gute Seele, so hätte Mark den alten Pfarrer Schäfer genannt.


  Aber er sollte sich besser beeilen, später würde er als Besucher im Seniorenheim nicht mehr willkommen sein.


  Als Mark in der Füssener Straße ankam, eine der Parkmöglichkeiten vor der Bäckerei gegenüber nutzte und über die Straße lief, waren die Türen des Heims verschlossen, die Lichter gedimmt. Ein Wagen fuhr aus der Tiefgarage.


  Margaretes Zimmer ging auf den rückwärtigen Garten hinaus, es gab bestimmt noch einige andere Bewohner, für die dieser Luxus bezahlbar war. Auch für einen Pfarrer?


  Er musste unbemerkt einen Blick in die Fenster werfen. Alte Leute brauchen nicht mehr so viel Schlaf, hieß es, doch einige waren, wie es aussah, trotzdem schon zu Bett gegangen. Hinter deren Fenstern war es dunkel. Aber es gab jemanden, der die Lautstärke des Fernsehers offenbar bis zum Limit ausreizte. Mark klopfte erst an die Terrassentür, dann ans Fenster. Das ältere Semester im Schlafanzug mit wallendem Haar, das zu einem Dirigenten gepasst hätte, ballte die Fäuste, öffnete sie wieder. Plötzlich wirkte der Mann zufrieden, zog die Schublade einer Kommode auf und kramte darin herum, bis er ein Gerät herausfischte. Mark klopfte weiter an die Scheibe. Gerade, als er aufgeben wollte, wurde der Fernseher ausgeschaltet und gleich darauf die Tür aufgerissen.


  »Was ist das für ein Krach?« Der Ältere sah aus, als würde er auf ihn losgehen wollen.


  Krach? Sein Klopfen? Mark bemühte sich, ernst zu bleiben. »Ich hab nur eine Frage, entschuldigen Sie die Störung.« Er sprach langsam und betonte jedes Wort.


  »Hören Sie auf, so zu schreien!«, schimpfte der Mann. »Ich bin doch nicht taub.«


  »Ach nein?« Mark raunte es bloß.


  »Ach nein«, wiederholte der Alte. Er verstand ihn ganz vorzüglich.


  »Aber mein Klopfen haben Sie nicht gehört«, sagte Mark.


  »Ich höre alles, aber einige der anderen hier nicht, da muss ich mich doch kümmern.«


  Ein wahrer Menschenfreund.


  »Ich habe da so ein Gerät entwickelt.« Er hob das Ding aus der Kommodenschublade hoch. »Damit kann man die Lautstärke individuell regeln, Nachrichten laut, den anderen Quatsch leiser stellen. Oder umgekehrt.« Ein schepperndes Lachen. »Was haben Sie jetzt für eine Frage?«, wollte der Alte wissen. »Je nach Inhalt bekommt man in Nesselwang für Antworten nämlich seit Neuestem eine finanzielle Zuwendung.« Er rieb den Daumen gegen Zeige- und Mittelfinger.


  Mark winkte ab. »Ich muss beichten«, sagte er und legte eine Portion Verzweiflung in seine Stimme. »Es geht um Leben und Tod.«


  »Aha!«, machte der Mann. »Pfarrer Schäfer wohnt da oben, es brennt noch Licht.« Er deutete zum ersten Stock hinauf, dann wurde die Tür eilig wieder zugeworfen.


  Mark fragte sich ernsthaft, was er hier eigentlich tat und warum er es unbedingt jetzt tun musste und nicht morgen. Vielleicht, weil dieser Zeitpunkt so gut wie jeder andere war? Besser, der alte Pfarrer war unvorbereitet. Das hörte sich so an, als würde Mark einen Überfall planen, aber eventuell konnte man sein Vorgehen sogar so nennen.


  Hinter dem Fenster von Rudi Schäfer bewegte sich ein Schatten. Mark lief über den Rasen, bückte sich und sammelte einige Kiesel auf.


  Es war eine Ewigkeit her, und es war das Zimmer eines Mädchens gewesen, an dessen Fenster Mark Steinchen in der Hoffnung geworfen hatte, es würde herunterkommen. So etwas klappte doch nie. Auch damals hatte er den Vater des Mädchens brüllend die Treppe hinunterpoltern hören und schon die Flucht ergriffen, bevor der bei ihm im Garten war. Einem Vater zu begegnen, erforderte ganz besonderen Mut.


  Mark warf die kleinen Kiesel an die Scheibe, bis der alte Pfarrer tatsächlich das Fenster öffnete. »Wer kann da nicht bis morgen warten? Sapperlot, Cilly, wenn du das bist…«


  Mark beruhigte der Anblick des schimpfenden Pfarrers. Er war auch nur ein Mensch. »Ich bin’s, Herr Pfarrer, Mark. Kommen Sie runter?«


  »Das Alter braucht auch seinen Schlaf.«


  »So ein Unsinn, Schlafende und Tote sind nur Gemälde«, gab Mark zurück.


  »Was soll denn das? Du zitierst zu nachtschlafender Zeit Friedrich Schiller?«


  Es war das einzige Zitat, das Mark zu dem Thema parat hatte.


  »Ich komme jedenfalls nicht runter«, sagte der Pfarrer.


  »Und ich möchte nicht länger zu Ihnen hinaufschreien, die Leute könnten sich sonst gestört fühlen.« Es war eine dumme Antwort, für die Störung hatte längst das ältere Semester mit dem volltönenden Fernseher gesorgt.


  »Ist es noch immer nicht genug, Mark?«, wollte Schäfer wissen. »Alle haben dich bemerkt. Allen ist klar, wer du bist, und du hast jedem verständlich gemacht, dass du auf ein paar Fragen Antworten willst. Aber du musst die Leute schon selbst entscheiden lassen, wie sie damit umgehen. Gib ihnen Zeit.«


  »Es ist genug Zeit vergangen«, entgegnete Mark.


  »Dann tut es mir leid, Junge.« Das Fenster schloss sich.


  Mark konnte das Klicken hören. »Mir tut es auch leid, Herr Pfarrer«, sagte er. Es gab noch einen anderen Weg, aber lieber wäre es ihm gewesen, Rudi Schäfer hätte mit ihm geredet.


  Einige Minuten später warf Mark einen Blick in das kleine Schaufenster in der Lindenstraße. Heike Bayerleins Mode war nicht unbedingt eine Offenbarung: eine geschnürte Bluse in Dunkelgrün, tailliert durch einen breiten Gürtel, dazu eine Leinenhose.


  Er wollte die Bekanntschaft der Freundin seiner Mutter eigentlich nicht machen, aber eine großartige Wahl hatte er nicht. Die Worte würden sich entweder ergeben, oder Heike Bayerlein würde ihn wie zuvor schon andere abweisen. Zurechtgelegt hatte er sich für diese Begegnung nichts.


  »Eine Überraschung ist das ja nicht gerade«, sagte eine Stimme. Heike Bayerlein klang abgehetzt oder erkältet.


  »Es müsste aber eine sein, denn bis vorhin wusste ich noch nicht, dass ich heute noch herkommen würde«, sagte Mark, was stimmte. Es hatte sich gerade erst ergeben.


  Sie würde sicher nicht sagen, dass sie sich freute, ihr gespitzter Mund passte gut zu dem argwöhnischen Flackern in ihrem Blick. »Hättest du nicht müssen.« Bündig.


  Etwas hatte sie verärgert, sein Erscheinen war nur das Sahnehäubchen.


  »Können wir reden?«, fragte er. In seinen Ohren hörte sich die Frage regelrecht ausgeleiert an.


  »Jeder will plötzlich reden.« Spöttisch. »Die süße Eve will jahrelang nichts mit mir zu tun haben, und dann braucht sie plötzlich meine Erinnerung. Und für dich darf es vielleicht ein Interview sein?«


  »Frauen auf der Straße anzusprechen, fand ich noch nie prickelnd. Da es sich diesmal umgekehrt verhält, fühlt sich das Ganze ein bisschen besser an, aber netter wäre es, wenn Sie mit Ihrer Abscheu nicht so verschwenderisch umgehen würden.« Gute Rückhand, hätte seine Mutter wahrscheinlich gesagt. Bei dem Gedanken daran schüttelte Mark den Kopf.


  Heike Bayerlein zuckte zurück. »Mark Heider, der Sohn seines Vaters. Renate hat irgendwann mal bemerkt, Jörg sei ein harter Typ gewesen. Die Frage ist nur: Wie hat sie das gemeint?«


  Die Frau war sagenhaft unangenehm, aber abwimmeln lassen würde er sich nicht. Diesmal nicht. Er hatte gefragt, ob sie reden könnten, und genau das wollte er– und ein paar Antworten bekommen.


  Sie deutete zum ersten Stock hinauf. »Eine Tasse Kaffee?«, bot sie ihm an. »Ich hab auch nichts gegen Block und Stift einzuwenden, wenn die zum Interview dazugehören.«


  Mark bezwang die Treppe und hatte das Gefühl, als wäre sie der höchste Berg im Allgäu. Jede Stufe zweihundert Höhenmeter.


  Als Heike Bayerlein die Tür öffnete, bemerkte er als Erstes den verbrannten Geruch. Mit angebranntem Essen hatte er nichts zu tun. Sie schien ihn gar nicht zu bemerken. Die Wohnung wirkte gestrig, gegen sie hatte Margaretes Zimmer im Seniorenheim deutlich mehr Vitalität ausgestrahlt. Aber das konnte ihm gleich sein, Mark würde seinen Kaffee trinken und sich mit Heike unterhalten, wenn diese es zuließ.


  Während sie in der Küche hantierte, sandte er seine Blicke durch den Raum. Waren die Fotos auf der Kommode wahllos arrangiert worden, oder hatte ihre Anordnung einen Sinn? Er konnte es nicht sagen.


  In einer Ecke stand ein Mörser aus Porzellan auf dem Boden. Der Geruch schien von dort zu kommen. Mark ging hinüber. Heike Bayerlein hatte Papier verbrannt.


  Er beugte sich zu dem Gefäß hinunter. Ein Blatt, eine beschriebene Seite. Er zupfte daran, die Asche zerbröselte. Es waren nur noch Überreste, doch die Schrift darauf hätte Mark überall wiedererkannt. Er wischte seine Hand an der Jeans ab. Als Heike Bayerlein mit dem Kaffee zurückkam, stand er am Fenster.


  »Milch ist schon drin.« Sie streckte ihm die Tasse entgegen, deutete auf den Tisch, auf dem auf einem Tablett eine Dose stand.


  Mark brauchte keinen Zucker.


  »Renate konnte großherzig sein, aber in deinem Fall hatte sie eigentlich nicht die Absicht.« Heike Bayerlein trank einen Schluck Kaffee.


  Mark war klar, dass sie ihn mit dieser Bemerkung treffen wollte. Er betrachtete das Foto seiner Mutter. Sie war eine schöne Frau gewesen. Vielleicht ihre einnehmendste Eigenschaft.


  »Sie wollte keine Kinder.« Es klang wie ein Fauchen.


  »Haben Sie auch weniger nichtssagende Informationen für mich?«


  »Die Nummer mit dem Fotoalbum und den netten Anekdoten schenke ich mir«, erklärte Heike Bayerlein.


  »Nette Anekdoten dürfte es nicht allzu viele geben.« Die Dame reichte ihm gründlich. Eines noch: »Nach welcher Erinnerung sucht Evelyn Eberius?«


  Damit hatte er Heike Bayerlein aus dem Konzept gebracht. Sie hielt ihre Tasse mit beiden Händen fest. »Nach der, die Jörgs Unschuld belegt. Es ist sogar möglich, dass ihr beide nach ein und derselben Erinnerung sucht. Aber die wird nicht zu finden sein.« Endgültigkeit.


  Mark überlegte. Würden sie sie nicht finden, weil sie nicht mehr existierte oder weil jemand sie unter Verschluss hielt? »Sie hätten die letzte Seite aus Renates Tagebuch nicht unbedingt verbrennen müssen«, sagte Mark.
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  Schimpf it, dass es dunkl isch, zünd einfach a Kerzle a

  Oder: Fluche nicht auf die Dunkelheit, zünde ein Licht an


  Sie ging am Abend meist noch ein wenig spazieren. Früher hatte Margarete bei der Gelegenheit die Ereignisse des Tages an sich vorüberziehen lassen, und das waren in den erfolgreichen Firmenzeiten einige gewesen. Heute waren die Ereignisse meist nur noch kurze Episoden, hin und wieder auch ein Zwischenfall.


  Das Leben wurde im Alter nicht unbedingt spannender, eher langatmiger. Margarete hatte die Veränderung bisher nicht schreckhafter oder schwerfälliger gemacht, weil sie sich weigerte, das zuzulassen. Sie versuchte, sich informiert zu halten. Technische Neuerungen schienen ihr ziemlich fordernd, sie verlangten eine ganz eigene Art von Begreifen. Manches Mal ließ sich Margarete von Heike helfen, und wenn sie sich für etwas interessierte, kam es vor, dass sie sich in einem Geschäft etwas zeigen und erklären ließ. Vielleicht dauerte es heute ein wenig länger als noch vor zwanzig Jahren mit dem Verstehen, aber in der Regel waren ihre grauen Zellen noch ziemlich beweglich. Die Handhabung der kleinen Digitalkamera hatte Margarete im Nu verstanden.


  Das Abarbeiten der Was-gibt-es-noch-zu-erledigen?-Liste konnte tatsächlich Spaß machen, während man sich für einige der anderen Veränderungen sprichwörtlich wärmer anziehen musste. Im Alter hatte man Prioritäten zu setzen: Was konnte man von sich schieben, was lohnte das Nachdenken, und was konnte man unbeachtet lassen?


  Das abendliche Auftauchen von Mark Heider im Garten hatte sie nur mitbekommen, weil in der plötzlich eingetretenen Stille auf einmal laut geredet wurde. Die Besuchszeiten waren vorbei, aber wen hätte er auch besuchen sollen?


  Sie argwöhnte, dass er sich mit Rudi Schäfer unterhalten wollte, und tatsächlich sah sie ihn unter dessen Fenster warten. Der alte Pfarrer hatte ihr etwas versprochen, und er würde sein Wort halten, dessen war sie sicher. Aber es gab immer Umwege, sogar nicht wenige, und ein Journalist musste die meisten davon kennen.


  Margarete hatte Mark an dem Nachmittag, an dem er mit ihr auf der Terrasse gesessen hatte, beleidigt. In Wahrheit hatte sie alle Artikel von ihm und alles über ihn gelesen. Sie war nicht sonderlich beeindruckt, aber Margarete war schon immer schwer zu beeindrucken gewesen. Dennoch hatten die Informationen gereicht, um ihr zu bestätigen, dass sie sich künftig vor Mark in Acht nehmen würde.


  Sie hatte abgewartet, was weiter im Garten geschah, und sich nicht lange in Geduld üben müssen. Mark war überraschend schnell gegangen, doch sein eigenartig zufriedener Gesichtsausdruck hatte Margarete stutzig gemacht.
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  Wea z’ viel afangt, kutt zu nix

  Oder: Wer zu viel anfängt, bringt nichts fertig


  Früher, als sie für ihren Mann und für »Täubl Maschinen und Metallbau« noch Formelles erledigt, pekuniäre Feinheiten abgeklärt hatte, hatte sie so manchen Querschuss beherrscht und manche Information an Land gezogen, die man ihr nicht gegeben hätte, hätte sie sich nur nett danach erkundigt.


  Sie traute Mark zu, dass er sich durchaus auf die aufmerksame, entgegenkommende Variante verstand, obwohl sie am Morgen schon beim Aufschlagen der Zeitung wusste, dass hier von Entgegenkommen keine Rede sein konnte. Margarete las, wer heute am Pranger stand.


  Kriminalfall Renate Täubl/ermordet am 19.August 1981/Zeugen dringend gesucht


  Notizen aus Renates Tagebuch…


  »Ich bin die Verkäuferin, die gelangweilt herumläuft und sich anschaut, wer sich für uninteressante Mode begeistert. Gut, die Modelle von Heike sind auch nicht der Renner, und die bezeichnet sich als Modedesignerin, aber immerhin schneidert sie die Sachen selbst.«


  Abwertend. Die Grausamste von allen war tatsächlich ihre Tochter gewesen. Mark musste selbst gemerkt haben, dass er sich mit der Lektüre ihres Tagebuchs nichts Gutes tat. Margarete dachte nicht wie ein Journalist, aber sie hatte sich gefragt, wie sie selbst die Suche nach einer bestimmten Person angehen würde. Es war nicht viel mehr als eine Ahnung nötig, um einer Sache hinterherzuspüren, und diese Ahnung musste Mark haben, sonst wäre er nicht auf Pfarrer Schäfer gekommen. Wie hatte er die Verbindung erkannt? Oder war es eine Eingebung gewesen, weil der alte Pfarrer bei der Auflösung des Grabes von Jörg Heider ein paar nette Worte gesagt hatte?


  Aber es war kein besonderer Dreh nötig gewesen, es hatte keiner Finesse gebraucht, er hatte nur zum Telefon greifen müssen. Und das hatte er getan. Offenbar noch am vergangenen Nachmittag.


  Ein Pfleger hatte Johanna mitgeteilt, dass ein junger Mann gefragt hatte, ob seine Großmutter, Frau Heider, von ihrem Ausflug gut zurückgekommen sei. Er habe dem Anrufer mitgeteilt, dass Frau Heider nicht außer Haus gewesen sei.


  Als Johanna Margarete davon erzählt hatte, war deren Reaktion eine gewesen, die nicht zu ihrem Alter passte– Margarete hatte fuchsteufelswild gegen die Wand getrommelt. Treffer, Mark.


  Johanna hatte Margarete nur angesehen, als hätte der Vorfall nichts mit ihr zu tun.


  Margarete hatte nicht die Absicht, ihr etwas zu unterschlagen. Also erzählte sie Johanna jetzt, wen es diesmal getroffen hatte.


  »Die liebe Kleine mit dem schlechten Kleidergeschmack?« Johannas Hand war auf dem Weg zum Mund, schien es sich jedoch anders zu überlegen. »Ich dachte nicht, dass ich noch einmal so grob jemandem gegenüber werden könnte.« Sie schmunzelte. »Ich klinge wie ein Stutzer, oder, Margarete?«


  »Und wenn schon«, sagte Margarete dankbar. »Das bedeutet nur, dass wir uns an gute Zeiten erinnern können. Damals haben wir schöne Kleider getragen, wir waren schick und hatten Stil.«


  »Er wird nicht aufgeben, oder? Nicht bis…?« Johanna zuckte die Schulter, war schon wieder ganz woanders.


  Margarete wollte es nicht hören. Sie küsste die andere auf die Wange. »Wir sind gemeinsam durch dick und dünn gegangen. Nichts kann verheerend sein, wenn wir nur zusammen weiterlaufen.« Sie wurde beinahe gefühlsselig. Fast schon rechnete sie heute mit Heike Bayerleins Besuch, dem der lieben Kleinen mit dem schlechten Kleidergeschmack.


  Tatsächlich klopfte es nur wenig später. Margarete war nicht allzu sonnig veranlagt, aber in diesem Moment musste sie sich zusammenreißen, um nicht loszulachen. Johannas stutzerhafte Bemerkung war treffend gewesen.


  Diesmal gab es keine Schachtel Pralinen, sondern ein Stirnband aus dickem Fleece. »Bald wird es wieder kälter«, sagte sie.


  Margarete bedankte sich für das Geschenk, es sei gut gemeint, zu mehr konnte sie sich nicht durchringen. Zeitlebens hatte sie auf Ehrlichkeit gesetzt, aber nach der Veröffentlichung in der Zeitung hatte Heike davon schon genug abbekommen.


  »Schön, dass du dich freust.«


  »Du denkst immer an mich«, gab Margarete zurück.


  Heike drückte sich ihre Finger gegen die Schläfen. »Das erinnert mich an die gestickten Herzen. Ich weiß nicht, ob Renate sie aufgehoben hat. Es war nichts Besonderes, das Motiv hatten wir als silbernen Anhänger gesehen, aber den hätte ich mir nicht leisten können.«


  Margarete folgte Heikes Erzählung nur mit halbem Ohr. Über ihre Tochter wollte sie nichts hören, es genügte, in den letzten Tagen von ihr ständig etwas in der Zeitung zu lesen.


  »Gestern Abend hat er mich noch besucht, und heute macht er mich zum Gespött«, sagte Heike jetzt. Sie drehte die Zeitung um, die auf dem Tisch lag. Die Seite mit der öffentlichen Bekanntmachung war aufgeschlagen.


  »Mark war bei dir?«, wiederholte Margarete. Aber wen hätte sie sonst meinen sollen?


  Heike nickte. In ihrem Gesicht ging etwas vor, Margarete schlug Zorn entgegen. »Von mir aus kann er sich gern gemeinsam mit Evelyn Eberius auf Spurensuche begeben. Mark hat nie etwas gewusst, und Eve kann sich seit ihrem Unfall an nichts mehr erinnern. Sie ist zu mir gekommen und hat mich ausgefragt. Sie war damals furchtbar verschossen in Jörg, so wie er vielleicht auch ein bisschen in sie. Ich bin mir sicher, dass Eve in der Zeitung nicht erwähnt werden wird. Mark hofft, von ihr etwas über seinen Vater zu erfahren. Und dann ist da noch ihre Tochter Stefanie. An mancher Stelle wiederholt sich die Vergangenheit.«


  Sollte das heißen, dass die Erste Bürgermeisterin Fragen stellte? Margarete presste das Stirnband zu einem Ball zusammen. Die Vergangenheit würde sich an keiner Stelle wiederholen, nicht, wenn sie es verhindern konnte.


  Was hatte Rudi Schäfer noch über ihre Deckung beim Schach gesagt? Fast hätte sie ihn gehabt, hatte dann aber seinen Turm übersehen. Diesmal würde sie nichts übersehen. Margarete hatte Marks Visitenkarte nicht weggeworfen, obwohl sie nie vorgehabt hatte, ihn anzurufen. Sie hatte sie als Lesezeichen in ihrem Buch verwendet. Jetzt wäre sie ihr um einiges nützlicher. »Ach, Liebes, bist du so nett und machst uns einen Kaffee?«, bat sie ihren Besuch. »Ich habe meine Brille verlegt, da würde der Kaffee vielleicht mörderisch stark geraten.« Ihr gelang sogar ein kleines entschuldigendes Lachen, für das sie im Stillen um Verzeihung bat.


  Gehorsam stand Heike auf und ging zur winzigen Küchenzeile hinüber. Von jetzt an hatte sie die Ecke des Zimmers nicht mehr im Blick.


  Margarete lächelte in sich hinein. Für solche Kleinigkeiten hatte sie noch nie eine Brille gebraucht, ihre Augen waren ausgezeichnet.


  Heikes Tasche lag auf dem Tisch. Normalerweise hatte sie das schmale Ding immer dabei, immerhin hatte sie ein Geschäft und sollte stets erreichbar sein. Margarete hoffte, dass sie es schnell genug schaffen würde, sie musste ja sogar die Einstellungen ändern.
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  Es verreckt nix Mindrs als ebbas Bessers

  Oder: Selten ein Schaden ohne Nutzen


  Evelyn wollte sich einige der Kassetten anhören, vielleicht würde ihr auf diese Weise etwas einfallen, ein Bild würde sich zusammensetzen– irgendetwas würde geschehen. Der Karton und der Rekorder warteten schon so lange darauf, endlich von ihr beachtet zu werden.


  Sie hätte das Klopfen fast überhört. Die ersten Töne waren zögerlich. Poch, poch… Erst ab dem dritten Klopfen wurde die eigentliche Absicht dahinter erkennbar. »Oma, ich würde gern reinkommen.«


  Wo war die lockere Art geblieben, mit der sich Paulinus sonst Gehör verschaffte? Auch der Schwung fehlte, die Tür öffnete sich nur langsam. Evelyn fragte sich, was ihr Enkel meinte, verbrochen zu haben.


  »Guten Morgen.« Womöglich hätte er am liebsten noch ein Fragezeichen hinzugefügt. Es war unübersehbar: Paulinus lag etwas auf dem Herzen. Einleitungen waren noch nie seine Sache gewesen, und heute machte er es besonders kurz. »Wir haben dich gestern gesehen.«


  Wer wir waren, konnte sie sich denken.


  »Wesley hat gestichelt, du wärst sicher nicht zum Fummeln auf dem Friedhof.«


  Evelyn wurde kalt. Nicht zum Fummeln, sondern wegen etwas viel Schlimmerem. Dachte sie, sagte sie aber nicht. Würde FrauE. lügen? »Ich war bei einem alten Freund.«


  »Aber aus dem Grab wurde doch alles… entfernt«, sagte Paulinus umständlich. »Und Jörg Heider war ein Mörder, wie kannst du ihn als Freund bezeichnen?« Es klang nach einem Angriff.


  Evelyn hatte es gründlich satt, sie würde sich nicht auch noch dafür entschuldigen. Was steckte dahinter? Paulinus war niemand, der sich nur einer verbreiteten Meinung anschloss. Sie hätte jetzt gern gesagt, die Geschichte würde sich schon noch offenbaren, aber Jörg Heider galt noch immer als Renates Mörder, niemand anderer. Marks Veröffentlichungen hatten bisher niemanden aufgescheucht, vielleicht würde es nie dazu kommen. Ihr Enkel machte sich Sorgen. Aber ihr Enkel spionierte ihr auch hinterher. »Paulinus, was ist los? Warum bist du abends auf dem Friedhof unterwegs?«


  »Weil du mir und Mama wichtig bist«, sagte er mit eindringlichem Blick. »Und weil du in letzter Zeit nicht ganz du bist.«


  »Alte Geister«, gab sie vage zurück. Jörg war ein Schatten und würde so lange einer sein, bis die Erinnerung zurückkam.


  Und wenn sie nicht zurückkommt, was machst du dann?


  Ich bin dabei, nachzuhelfen, dachte sie.


  Paulinus nahm sich einen Stuhl. Setzte sich nicht auf die Couch. Um Bequemlichkeit ging es ihm offenbar nicht. »Wesleys Uroma kann sich noch an den Schlossereibetrieb an der Riese erinnern, an die Eltern von Jörg Heider und an ihn«, begann er.


  Was da wohl kommen mochte?


  »Die Uroma ist extrem kratzbürstig und zäh im Verhandeln. Für weitere Details wollte sie einen Mirabellenbrand, und ich wollte doch nur eine winzige Einzelheit.«


  »Das ist jetzt bloß ein Spaß, oder?«, vermutete Evelyn.


  »Nicht die Spur.«


  »Und wie habt ihr das mit dem Schnaps für die Uroma gelöst?«, fragte Evelyn.


  Ihr Enkel musste grinsen. »Wesleys Mum hat ihn besorgt.«


  »Das machen Eltern nicht!« Evelyn konnte es sich zumindest nicht vorstellen. Wohin würde dieses seltsame Gespräch führen?


  »Manche Begriffe hat Wesleys Mum nicht drauf, und von Schnaps war keine Rede. Wir haben ihr erklärt, wir bräuchten ein alkoholisches Mitbringsel, und sie ist mit uns einkaufen gegangen.«


  »Du dachtest, weil deine Oma sich nicht an ihre Vergangenheit erinnert und auf dem Friedhof herumschleicht, musst du für ihre Erhellung sorgen?«


  »Du bist in letzter Zeit so traurig, das wollen wir nicht länger mit ansehen«, gab er zurück. »Wir wollten irgendwas tun. Der Mirabellenbrand ist erste Sahne, hat die Uroma gemeint. Ich hoffe, die Info ist den Ärger wenigstens wert«, sagte Paulinus. »Sie hat uns erzählt, dass Jörg Heiders Mutter im Seniorenheim in Nesselwang lebt.«


  Also doch, dachte Evelyn.


  Ihrem Enkel entging ihr zufriedener Blick nicht. »Prima.« Paulinus’ Faust schoss in die Luft.


  Eine ganz andere Information stach Evelyn dick gedruckt wenig später im »Allgäuer Blatt« ins Auge. Heute war Heike Bayerlein an der Reihe. Fehlten noch Toni Sinz, Heribert Fröhlich und Georg und Thea Härtle. Und sie?, fragte sich Evelyn. Was hatte Mark Heider ihr zugedacht?


  In jedem Tagebuch fanden sich Worte des Ärgers wie auch ein paar Gemeinheiten. Zumeist las es außer der Schreiberin niemand, und normalerweise pflückte auch niemand Dinge heraus, um sie zu veröffentlichen. Auch Evelyn hatte irgendwann eines geführt. Aufbewahrt hatte sie es nicht, sondern verbrannt; mit Spiritus im Garten. Es hatte höllisch gequalmt, und ausgerechnet auf der Straßenseite war der Garten gut einzusehen gewesen. Ihr Vater hatte geschimpft, sie hätte fragen können, wie man es richtig macht. Schlussendlich hatten sie beide lachen müssen. Bücher brannten schlecht, schon wegen des Einbands.


  Den Karton mit den Kassetten hatte sie noch immer nicht von der Stelle bewegt. Auf eine Art waren die Tonbänder ein gemeinschaftliches Tagebuch, jeder, der vor Ort gewesen war, hatte sich auf ihnen verewigt.


  Evelyn hatte es hinausgezögert, die Stimmen und Kommentare der alten Clique zu hören. Zu viel Angst? Obwohl sie nicht zu viel Angst gehabt hatte, um mit einem Klappspaten den Friedhof heimzusuchen.


  Sie schaute sich erneut die Beschriftungen auf den Bändern an und wählte eines mit einer, die so klang, als könnte sie eine Erinnerung in ihr heraufbeschwören. »Renates schnittiges Geschenk«, so der Titel.


  Die meisten Stimmen konnte Evelyn inzwischen identifizieren, zwischendurch fielen auch Namen. Sie lauschte den Worten, drückte nur hin und wieder auf Stopp und spulte zurück, um sich einige Stellen ein zweites Mal anzuhören.


  Heribert Fröhlich kündigte lallend eine Rede an. Die Lautstärke nahm zu, Hände klatschten Beifall.


  Dann war Renate dran. Sie gratulierte Heike zur erfolgreichen Abschlussprüfung.


  Ein Quietschen, ein gehauchtes, kaum verständliches »Sooo lieb von dir«. Papier wurde aufgerissen, es folgte enttäuschtes Luftholen. »Eine Schere, toll.«


  »Echt scharf«, sagte jemand.


  Evelyn nahm das Band aus dem Rekorder und legte es zur Seite. Ihr Handy klingelte, als sie nach der nächsten Kassette griff. Sie fuhr zusammen, als hätte man sie bei etwas Verbotenem ertappt. Es war der Steuermann.


  Sie kam nicht zu Wort, wie üblich übernahm Peter Pamel das Ruder. »Zuerst wollte dich unser Polizeipressesprecher erreichen, aber ich gebe keine persönlichen Mobilfunknummern weiter, das haben wir ja gestern gelernt. Sehr gefährlich, ungefragt und ohne Zustimmung etwas über eine Person herauszugeben. Und diese Person ist auch noch eine, die in der Öffentlichkeit steht.«


  »Außer einem Handy hat die Erste Bürgermeisterin aber auch ein Festnetz«, sagte Evelyn.


  »Ach? Und wieso weiß ich die Nummer nicht?«


  Sie hätte anmerken können, dass die im Telefonbuch stand, tat es aber nicht. »Was hat er denn gewollt?« Evelyn war in Gedanken noch immer bei dem, was sie gerade gehört hatte.


  »Na, deine Handynummer.«


  Strapaziere meine Geduld nicht, wollte sie sagen, als ihr Blick in den Spiegel fiel und sie die Stirnfalte bemerkte, die sich deutlicher zeigte, wenn sie sich ärgerte.


  »Stille kündet nie von etwas Gutem. Behalt einfach für dich, was du gerade loswerden wolltest«, sagte der Hauptamtsleiter.


  Sie war es bereits losgeworden. Innerlich.


  Mach kein Gesicht, sonst gibt es noch mehr Falten.


  »Es geht um Pfarrer Winkler. Man erzählt sich, der isch it ganz bache. Na ja, in jedem Fall läuft bei ihm im Gehirn irgendwas ziemlich zeitversetzt ab.«


  »Er hat einen Gehirntumor, wie du weißt, und ich habe heute einfach nicht die nötige Muße für Absonderlichkeiten.« Sie schnaubte.


  »Solltest du aber, denn der Pfarrer hat einen Geist gesehen. Gestern im Garten vom Altenheim.«


  »Wen?«, fragte Evelyn.


  »Bisher wurde ja immer behauptet, Jörg Heider sei gesehen worden. Jetzt ist das Grab aufgelöst, die Geistererscheinungen dürften sich erledigt haben«, sagte der Hauptamtsleiter. »Ich tippe, dass Pfarrer Winkler Mark gesehen hat.«


  »Wenn du jetzt etwas anderes gesagt hättest, hätte ich mir wirklich was für dich überlegen müssen«, meinte Evelyn. Hätte sie tatsächlich, denn der Ort und seine Bürger mussten endlich zur Ruhe kommen. Die Nesselwanger wollten keine neuen Geistergeschichten hören, und Evelyn hatte keine Lust, die Leute überzeugen zu müssen, dass niemand irgendwo herumspukte.


  »Was hat Mark im Garten vom Altenheim gemacht?«, fragte Pamel.


  Evelyn hätte ihm eine Antwort geben können, schwieg aber. Wie es schien, hatte auch Mark die Verbindung hergestellt. Johanna.
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  Wenn d’ über d’ Fehler vun de andere lachschd, mochschd seal oin

  Oder: Wer über die Fehler anderer lacht, begeht selber einen


  Als er morgens die SMS öffnete und den Namen las, mit dem sie unterschrieben war, dachte Mark zuerst, dass Evelyn ihn wegen des Durcheinanders, das er veranstaltet hatte, zur Rede stellen wollte.


  Ihre Nachricht besagte nicht viel, aber es wurden ein Ort und eine Uhrzeit genannt. Mit einer solchen Aufforderung hatte Mark nicht gerechnet.


  Er wunderte sich nicht darüber, dass Evelyn im Besitz seiner Nummer war. Stefanie konnte sie ihrer Mutter gegeben haben. Es waren die Worte der gesendeten Nachricht, die ihn verblüfften: »Am See um 10:00 heute Vormittag. Eve«.


  Die Aufforderung war kurz gehalten, nicht als Bitte formuliert, klang irgendwie kalt. Sie setzte voraus, dass er wusste, welcher See gemeint war. Aber Mark wusste es ja tatsächlich, und er würde da sein.


  Neugier und Erwartung ließen ihn schon früher aufbrechen. Als ihm einfiel, dass das adressierte und frankierte Kuvert an Evelyn noch immer auf dem Tisch lag, ging er zurück und steckte es in seine Jackentasche. Er könnte es auf dem Weg irgendwo einwerfen. Die Zeit spielte doch eigentlich keine Rolle mehr.


  Das Tagebuch lehnte Mark leise an Justus Abelings Tür. Es war seine einzige Verbindung zu seiner Mutter, aber auch eine Sammlung von unschönen Bekenntnissen, die er nicht behalten wollte.


  Abeling hatte danach den Seegrund abgesucht, für ihn schien das Buch wichtiger zu sein. Sollte er es haben.


  Der Kögelweiher tauchte hinter der Biegung zwischen den Bäumen auf, ein friedvolles Bild, es fiel Mark nicht zum ersten Mal schwer, es mit einem Mord in Verbindung zu bringen. Die Vormittagssonne spiegelte sich auf dem ruhigen Wasser, als würden kleine Diamantsplitter im Licht aufblitzen. Auf dem Parkplatz stand kein anderer Wagen, aber ein einsam an den Zaun gelehntes Fahrrad. Mark stieg aus dem Auto. Warum war er so nervös? Weil sie ihn sehen wollte, bevor er sie darum gebeten hatte? Die Vorstellung war eigenartig: Diese Frau hatte zu ihm Kontakt aufgenommen, ohne vorher ein Wort mit ihm geredet zu haben.


  Er ging über den Parkplatz, dorthin, wo der Wald begann und die Sonne sich hinter ihm versteckte.


  Im ersten Moment konnte er niemanden entdecken, dann bewegte sich etwas. Nahe der kleinen Bucht tauchte ein Farbfleck auf. »Evelyn…« Mark ging auf die Frau zu, die mit dem Rücken zu ihm stand, groß und schlank in einem Kapuzenmantel. »Ich bin überrascht«, begrüßte er sie. »Wenn ich offen sein darf, sogar ziemlich neugierig.«


  Sie bewegte sich nicht, schwieg. Er stand unentschlossen da. War sie in Gedanken und hatte ihn nicht gehört? Er trat näher, unter seinen Füßen knackte ein Ästchen, in seinen Ohren nicht gerade leise. Noch immer keine Reaktion, kein Wort von ihr. Mark machte sich noch einmal bemerkbar. »Entschuldigung?«


  Die Frau fuhr herum, schnell und geschmeidig.


  Er sah, dass sie etwas in ihren Händen hielt, und wunderte sich noch, was sie damit wollte. Er zuckte nicht einmal zurück, so perplex war er. An einem solch schönen Tag konnte man doch nicht an den Tod glauben. Friedvoll war der Morgen, das war ihm gerade noch durch den Kopf gegangen.


  Ihr Gesicht strahlte zwei Dinge aus: Bedauern und Tatkraft.


  Mark lachte erstickt auf, er kam nicht mehr dazu, etwas zu sagen. Eine Schlinge legte sich um seinen Hals und wurde enger gezogen. Er konnte noch denken: »Meine Schuld, dass ich nicht auf mein Gefühl gehört habe, sondern mich von der SMS ködern ließ. Sie klang nicht nach Evelyn.«


  Dritter Teil


  Sühne am See
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  Dr Gscheid tuat so lang nix, bis er der Depp isch

  Oder: Der Klügere gibt so lange nach, bis er der Dumme ist


  Kollege Bär hätte auch die Nacht zum Tag gemacht, nur um ihm seine Ergebnisse zu präsentieren. Justus wusste, sie waren da, warteten auf seinem Schreibtisch im Büro auf ihn. Achim Bär zum Glück nicht.


  Die Akte war braun, abgegriffen und roch nach jahrzehntelanger Lagerung. Wäre es nach ihm gegangen, hätte er sie nicht ansehen müssen. Der Haftzettel auf dem Deckel erteilte ihm den guten Rat: »Besser, du liest den Kram mit leerem Magen!«


  Justus hatte am Morgen nur eine Tasse Kaffee mit Fanni getrunken. Sie stand immer früh auf, mit den Hühnern, so drückte sie sich aus, obwohl er das angesprochene Federvieh noch nie zu Gesicht bekommen hatte.


  Er setzte sich nicht an den Schreibtisch, er war alles andere als ruhig. Seine Finger wollten den Deckel aufklappen, sein Verstand wollte ihn geschlossen lassen. Doch diesmal würde es kein Entkommen geben. Justus beendete das Hin und Her mit sich und seinen widersprüchlichen Empfindungen. »Beherzt voran«, ermutigte er sich laut, dabei hatte er sein Herz doch längst zum Schweigen gebracht.


  Er öffnete den Ordner und ließ sich in den Stuhl fallen. Sein Blick hatte die Sektionsnummer erfasst: Renate Täubl war nur mehr ein Vorgang auf zwanzig Seiten.


  Die Fotos zeigten die Auffindesituation: Renate auf dem Rücken liegend, halb im Wasser. Jemand hatte versucht, den Körper an Land zu ziehen. Die nassen Locken trieben um das Gesicht. Die Bluse war zerrissen und gab den Blick auf etwas frei, das aussah wie ein Stück Fleisch, das ein wütender Metzger bearbeitet hatte.


  Diese Frau hatte nichts mehr mit der lebendigen, temperamentvollen Renate Täubl zu tun. Die Tote starrte– in den Himmel, zu ihrem Mörder, Justus’ Eindruck war, dass sie geradewegs ihn anstarrte.


  Der Tod war nicht schnell zu ihr gekommen, sie hatte die letzten Augenblicke qualvoll durchleben müssen. Die Schnitte waren ihr hinterher beigebracht worden.


  Die Bilder waren eindringlich, während der Autopsiebericht sachlich blieb. Das Protokoll gliederte sich in: äußere Besichtigung, innere Besichtigung, Kopfhöhle, Brust- und Bauchhöhle, Hals- und Brustorgane, Bauchorgane, sowie in: vorläufiges Gutachten, Obduktionsergebnis, Vorgeschichte, Todesursache, Todesart, Schlussfolgerung, Asservate und Hinweise auf Zusatzuntersuchungen. Die einzelnen Befunde waren wegen der Übersichtlichkeit von Anfang bis Ende fortlaufend mit arabischen Ziffern versehen worden.


  Es folgten die Personaldaten der Verstorbenen und der Hinweis, durch wen sie identifiziert worden war. Fakten, eine Diagnose, alles kalt und unpersönlich formuliert.


  Justus blätterte durch das Protokoll, als wäre diese Frau niemand, die er gekannt, die er geliebt hatte. Den Ordner würde er mit nach Hause nehmen.


  Es war normalerweise nicht erlaubt, Unterlagen einzustecken. Im Fall des Falles könnte er natürlich in öffentlicher Eigenschaft tätig geworden sein, aber darüber dachte er nicht tatsächlich nach. Nicht, nachdem er sich schon am Inhalt der Tüten aus dem Kögelweiher vergriffen hatte.


  Der Kollege Bär hatte überraschenderweise mit Notizen gespart. Aber Rumkritzeln in Dokumenten war genauso wenig erlaubt wie das Mitnehmen von Unterlagen, vielleicht deshalb.


  Justus klappte den Aktendeckel entschlossen wieder zu.


  Den anderen, viel dünneren Hefter hatte er zuerst nicht gesehen, Achim Bär hatte ihn direkt unter den ersten geschoben. Justus sah nicht das Zeichen und die Nummer, es war der Name, der ihm entgegenflog.


  »Dir entkomme ich auch nicht«, sagte er.


  In dem Hefter befand sich die Aussage von Jörg Heider. Der Kollege Bär hatte wirklich gründlich recherchiert und Justus absolut unvorbereitet erwischt. Vernehmungen dienten der Wahrheitsfindung, so hieß es doch. Auf jede Frage würde eine Antwort folgen.


  Er öffnete ein Fenster, mit einem Mal empfand er sein Büro als furchtbar stickig.


  Heider wurde als nicht sehr kooperativ beschrieben. Dauernd warf er ein, niemals seine Frau erstochen zu haben.


  Der Beamte wies ihn darauf hin, dass er mit dem Opfer nicht verheiratet gewesen sei, er solle wahrheitsgemäße Angaben machen.


  Heider gab an, Renate an jenem Abend einen Antrag gemacht zu haben. Ihre Antwort sei ein Vielleicht gewesen.


  Der Vernehmungsbeamte hakte ein: Habe er daraufhin zugestoßen? Aber wozu dann noch die Herzen? Habe ihr Vielleicht ihn derart wütend gemacht?


  Heider antwortete, die Kette mit den Herzen sei ihr Geschenk an ihn gewesen, er würde sie schon länger tragen.


  Der Beamte erwiderte, wer etwas falsch verstehen wolle, der würde sich blöd stellen. So wie er.


  Heider, so hieß es, habe daraufhin den Kopf geschüttelt.


  Justus’ Empfinden nach hielt sich die Wahrheit in der Vernehmung sehr bedeckt. Achim Bär hatte zum Namen des Beamten etwas auf einen kleinen Notizzettel geschrieben: »Verheiratet, bestimmt wütend, weil seine Frau ihn betrogen hat. Warum hat ausgerechnet so jemand die Vernehmung geführt?«


  Der Kollege Bär hatte recht, aber das änderte heute auch nichts mehr.


  Es war weitergefragt worden, wie es sich mit einem Alibi verhielte.


  Heiders letzte Antwort, die protokolliert worden war, lautete: Es würde vermutlich nicht reichen, mit jemandem in dieser Nacht Zeit verbracht zu haben, wenn sie beide niemand gesehen hätte? Sehen und gesehen werden. Das war es doch, was sie hören wollten?


  War dieser Jemand Evelyn gewesen?, fragte sich Justus.


  Der Beamte hatte nachgehakt: Wann und wie viel Zeit habe er mit dieser Person verbracht? Wenn er kein Alibi vorweisen könne, dann sei es das gewesen.


  Die Endgültigkeit der Äußerung war sogar für Justus spürbar, der nur die abgetippten Worte der Vernehmung vor sich sah.


  Er klappte die Akte zu. Sehen und gesehen werden, darauf lief es doch immer hinaus. Wenn er damals am See nur länger geblieben wäre, dann hätte er vielleicht mehr gesehen. »Hätte ich dann dein Alibi sein können?«, fragte er leise. Aber wenn Jörg mit Evelyn zusammen gewesen war, warum hatte er ihren Namen nicht genannt, und warum hatte sie ihm nicht beigestanden? Was stimmte hier nicht?


  Gestern Abend war die Erste Bürgermeisterin so schnell verschwunden gewesen, dass er nicht mehr die Gelegenheit gehabt hatte, mit ihr zu reden. Heute Morgen war Justus aufgefallen, dass er von ihr nicht einmal eine Nummer besaß.


  Der Hauptamtsleiter, den er deshalb anrief, hatte ihn hingehalten, ihm erzählt, er dürfe keine persönlichen Daten herausgeben. Justus hatte im Hintergrund die Hektik des beginnenden Tages regelrecht hören können.


  Wollte Evelyn von ihm nicht erreicht werden? Trotzdem, er würde es wieder versuchen. Sie hatte auf seinen leichten Kuss reagiert– wenn man die Lippen-Ohr-Berührung denn als Kuss bezeichnen konnte.
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  Dia greascht Läscht hosch do, wo se suescht

  Oder: Wer Probleme sucht, der wird sie auch finden


  Wäre Justus’ Anruf privat gewesen? Sie könnte es nur herausfinden, wenn sie ihn fragte. Seine Nummer hatte sie nicht, sie würde in der Dienststelle anrufen.


  Dort sagte man ihr, Justus Abeling sei nicht mehr da, aber von Nesselwang nach Hopferau sei es ja nicht weit. Ihr Gesprächspartner war das Gegenteil von Peter Pamel, der sich geweigert hatte, private Informationen herauszugeben. Evelyn hatte nicht nach der Adresse gefragt, aber genau die bekam sie. Der Polizeipressesprecher wohnte dort in einer Pension.


  Bevor sie lange darüber nachdachte, ob sie sich wirklich und ernsthaft auf Justus’ Spur begeben sollte, tat sie es einfach. Vielleicht ist es nichts Persönliches, sagte sie sich und hoffte doch etwas anderes.


  »Pension Geiger« stand auf einem Schild. Das dazugehörige Gebäude war einer der großen und schönen alten Höfe der Gegend, am Fuße eines Hangs gelegen, mit Blick auf das Königsschloss: dunkles Holz, weißer Putz, große Fenster, auf jeder Ebene ein großzügiger Balkon, dazu ein prächtiger Garten und Garagen auf der Rückseite.


  Evelyn sah Justus’ Audi nicht in der Einfahrt stehen, stieg aber trotzdem aus.


  »Nesselwangs Erste Bürgermeisterin«, sagte jemand plötzlich.


  Fanni Geiger war älter, als Evelyn sie in Erinnerung hatte. Mit ihrer herzlichen Fröhlichkeit war sie ihr damals in der fürchterlich zugeknöpften Steuerkanzlei fehl am Platz erschienen.


  »Komm rein«, sagte die ältere Frau. »Musst du wirklich den ersten Schritt machen, weil Justus Abeling zu viel Bammel hat?« Sie schüttelte den Kopf und registrierte dann Evelyns Überraschung. »Jetzt habe ich gepetzt.«


  Und du strahlst bis über beide Ohren.


  Justus’ Interesse war ein reizvoller Gedanke, Evelyns Lächeln unübersehbar.


  Evelyn folgte Fanni. »Justus und ich haben uns gestern Abend und heute Morgen verpasst«, verriet sie Fanni. Verpasst stimmte nicht ganz, aber alles andere war persönlich.


  Evelyn sah, wie die Klinke der Haustüre wieder nach unten gedrückt wurde, dann stand er plötzlich im Gang. »Geisterhaft, Justus Abeling«, sagte sie. Er musste gleich nach ihr angekommen sein.


  Justus hatte sich etwas unter den Arm geklemmt. Es war nicht genau zu erkennen, sah aber aus wie ein alter Ordner, die Ecken schon vergilbt. Evelyn konnte sich denken, was das sein musste.


  »Ich wäre damit zu dir gekommen«, sagte Justus. In seinen Augen war etwas mehr als die Bedeutung seiner Worte zu lesen, bevor er das Gefühl verbannte und die offizielle Maske wieder aufsetzte– so jedenfalls kam es Evelyn vor. Immerhin wusste sie nun, dass es kein rein privates Gespräch werden würde.


  »Fanni, du entschuldigst uns bitte«, sagte er.


  Die ältere Frau nickte und sagte zu Evelyn gewandt: »Es ist schön, dich mal wieder zu sehen.«


  Justus griff ganz selbstverständlich nach ihrer Hand. Als sie vor seiner Wohnungstür standen, stutzte er. Etwas lehnte dort und schaute ihnen auffordernd entgegen. »Soll ich das jetzt verstehen?«, fragte er, ließ Evelyns Hand los und bückte sich nach dem Buch.


  »Das berüchtigte Tagebuch?«, fragte Evelyn. »Woher?«


  »Mark Heider«, war alles, was Justus sagte. Offenbar versetzte ihn der Fund in Erstaunen. Er sperrte die Tür auf und bat Evelyn mit einer Geste, einzutreten.


  Ein freundliches Zimmer, durch die Fenster fiel der Sonnenschein. Zwei Farne flankierten einen Schreibtisch, ein Zweisitzer mit passendem Sessel umstellte einen dunklen Holztisch. Evelyn konnte den Duft von Leder riechen, obwohl die Möbel nicht neu aussahen.


  »Ich wollte dich vorhin erreichen, weil du gestern so schnell verschwunden warst. Und jetzt muss ich deshalb mit dir reden.« Justus legte zwei Ordner auf den Tisch.


  »Ich verstehe nicht«, sagte Evelyn. »Hast du etwas entdeckt?«


  »Das ist Jörg Heiders Aussage. Und ja, ich habe etwas entdeckt. Er spricht von jemandem, mit dem er in der Mordnacht zusammen war. Wenn du es warst, warum hast du nichts gesagt?«


  Alle Farbe wich aus Evelyns Gesicht, sie fühlte sich eiskalt. »Lieber Gott, ich weiß doch nicht, ob ich mit ihm zusammen war.«


  »Wie kannst du es nicht wissen?«, fragte er.


  Wie konnte sie es nicht wissen? Ohne aufgefordert worden zu sein, setzte Evelyn sich in den Sessel. Sie hatte keine Sorge, dass Tränen fließen würden, der See in ihrem Innern war vom vielen Weinen in der Vergangenheit bereits ausgetrocknet. Sie erzählte Justus von ihrem Unfall, von den Wochen im Koma, von der Diagnose. Davon, dass sie lange nicht mehr an Jörg Heider gedacht hatte und die Erinnerungen erst massiv auf sie eingestürmt waren, als sie beim Einkaufen seinen Sohn sah. »Das klingt nicht logisch, oder?«


  Justus kniete vor dem Sessel nieder. »Es waren mein anonymer Anruf bei der Polizei und meine Beobachtung, die den Verdacht damals überhaupt auf Jörg gelenkt haben.« Er erzählte Evelyn, wie viel er am Kögelweiher mitbekommen hatte. »Man könnte fragen, warum ich überhaupt bei der Polizei angerufen habe, noch dazu, ohne meinen Namen zu nennen. Zu der Zeit hätte ich gesagt, weil ich Angst um Renate hatte und mein Name unwichtig war, aber das klingt genauso wenig logisch.«


  »Ein Schluck Wasser wäre jetzt gut«, bat Evelyn. Ihre Kehle fühlte sich staubtrocken an.


  Justus brachte einen Krug und zwei Gläser. Er schenkte ihnen ein und setzte sich, diesmal Evelyn gegenüber auf die Couch. »Wir beide sind zwei Teile in einer furchtbaren Kettenreaktion. Und jetzt hat Mark mir Renates Tagebuch überlassen. Noch vor wenigen Tagen hätte ich viel dafür gegeben, aber jetzt bin ich mir nicht mal mehr sicher, ob ich es lesen möchte. Etwas anderes sollte ich jedoch ganz bestimmt lesen.« Er deutete auf den dickeren Ordner. »Ich wollte es nicht im Büro tun«, bekannte er. Evelyn griff danach, bevor Justus sie warnen konnte. »Schau sie nicht an. Nicht das Protokoll des Todes.« Sein Blick war bittend.


  Evelyn schüttelte den Kopf. »Ich habe das Gefühl, Renate Täubl schon lange genug aus dem Weg gegangen zu sein.«


  »Die Feigele erzählte gestern, ihr hättet euch damals umarmt.«


  »Die Feigele hat richtig hingeschaut. Ich habe zu Renate gesagt, dass alles gut werden würde.«


  »Aber es wurde nichts gut«, meinte er.


  »Doch, das wurde es«, sagte Evelyn. »Immerhin ist aus dem Kind ein ehrlicher, aufrechter Mann geworden. Unerschütterlich.«


  »Es ging also um Mark?« Justus zeigte sich ehrlich überrascht.


  Wenn auch jemand anderer stets gegen die Schwangerschaft gewesen war: Heike Bayerlein. Aber das würde sie für sich behalten. »Und Toni Sinz, was ist aus ihm geworden?«, wollte Evelyn wissen. Sie wünschte sich auch für den Sohn des Apothekers, dass sich sein Leben zum Guten gewendet hätte.


  »Er hat eine Heilpraktiker-Ausbildung und die Prüfung gemacht, ist spezialisiert auf naturheilkundliche Therapien und Heilverfahren und wohnt in Pfronten-Ried. Es hat mich interessiert, wie es ihm geht«, erklärte Justus, als er ihren erstaunten Blick bemerkte.


  Das war immerhin eine gute Nachricht. Sie hatte den Ordner lange festgehalten, jetzt legte Evelyn die Fotos in einer Reihe auf den Tisch. »Falls ich nicht verstehe, was in den Berichten steht«, sagte sie.


  »Die Fotos sind wahrscheinlich eindeutiger, als du wissen willst.« Justus machte ein Gesicht, als hätte er sie ihr gern wieder weggenommen.


  Man konnte sich nicht wappnen, nicht gegen etwas, das überfallartig aus dem Nichts kam. Evelyn zeichnete mit einem Finger die Schnitte auf Renates Brust nach. »Das ist schaurig.« Sie schlug vor, das Protokoll laut zu lesen.


  Justus nickte unmerklich. »Das Ding strotzt nur so vor Fachausdrücken– so klingt es beinahe entschärft.«


  »Es kommentiert, was auf den Fotos zu sehen ist, und einiges mehr. Ein Stück Grauen«, sagte Evelyn und begann. Wie vermutet waren ihr einige der verwendeten Bezeichnungen völlig fremd.


  »Sag mir die Ausdrücke, die du nicht verstehst«, sagte Justus. »Ich bin froh, dass ich es nicht allein…«


  »Lesen muss?«, fragte Evelyn.


  »Ja«, bekannte er. Er nahm sein Handy zu Hilfe, um die Begriffe zu übersetzen. Gemeinsam hangelten sie sich durch die verschiedenen Definitionen und Erklärungen.


  Irgendwann wurde klar, worüber keine Zeitung jemals geschrieben hatte. Die Todesursache war ein Stich in die Brust, die Mordwaffe nicht sicher zu bestimmen gewesen. Die Wundwinkel liefen spitz zu, waren tiefer als breit. Eine Schwalbenschwanzform, entstanden durch eine Drehung der Waffe beim Herausziehen oder durch die Drehung des Opfers. Der Mörder hatte zwei ineinander verschlungene Herzen auf Renate Täubls Brust hinterlassen, genäht mit einem schwarzen Faden, der die Symbole miteinander verband.


  Der Klingelton seines Handys durchbrach Justus’ Starre.


  Evelyn hörte ihn kaum, auch nicht, wie Justus sich entschuldigte und den Anruf entgegennahm.


  »Nein«, sagte er plötzlich laut, und Evelyn horchte auf. Justus keuchte. »Bleiben Sie dort, warten Sie– nichts anfassen, ich bin gleich da.« Er legte auf. Seine eine Hand ballte sich zur Faust, öffnete und schloss sich wieder. Erschüttert. »Ein Angler hat etwas im Kögelweiher entdeckt.«
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  De Esel kennt ma an de Ohre, de Ochs am Brülla

  Oder: Jeder hat seine ganz eigene Besonderheit


  Der Angler, Erwin Päckler, hatte angerufen, da er meinte, es wäre wieder etwas im See gelandet. Nur wäre es diesmal keine Tüte, sondern eine Leiche.


  Justus hatte Evelyn zurückgelassen, keinen Ton davon gesagt, worum es ging, und die Kollegen verständigt. Päckler hatte ihm noch gesagt, dass ihm die Leiche bekannt vorkomme.


  So wie auch Justus, als er am Kögelweiher eintraf.


  Seine Arme fielen herunter wie die einer Marionette, deren Fäden man durchschnitten hat. »Mark.« Er blinzelte, doch das Bild wollte sich nicht verändern. Justus’ Blick blieb an der Schnürung seines Halses hängen. Er erkannte das Muster, er hatte es schon einmal gesehen: bei der Verschnürung der Tüten, die im Kögelweiher gelandet waren.


  »Wem bist du in die Quere gekommen?« Eigentlich hätte die Frage wohl eher lauten müssen: wem nicht? Mark Heider hatte keine Mühen gescheut, die Leute gegen sich aufzubringen, und das »Allgäuer Blatt« dafür instrumentalisiert.


  Justus würde mit dem Angler reden und sich dann Marks Zimmer in der Pension vornehmen, bevor es jemand anderer tat.


  »Abeling? Aber wir haben dich doch gar nicht angerufen«, sagte einer der Kollegen, der durch den Wald gehetzt war.


  »Weil ich euch zuerst benachrichtigt habe«, gab er zurück.


  »Hoi, spannend. Magst den Leichnam gleich identifizieren?«


  »Von mir aus, dann schreib mit«, sagte Justus. Ihm stand der Sinn nicht nach Späßen. Er nannte dem Kollegen Marks Personendaten, soweit er sie kannte, und seine letzte Adresse, dann ließ er ihn verblüfft zurück.


  Der Angler hatte sich möglichst weit von dem Toten entfernt ins Gras gesetzt und klopfte sich eine Zigarette aus seiner Packung. »Ertrunken ist der bestimmt nicht. Auch eine?«, bot er Justus einen Glimmstängel an.


  Der zögerte kurz, griff dann aber zu. Daran starb man auch, aber bei Mark dürfte die Todesursache eindeutig sein: Tod durch Erdrosseln.


  »Sie rauchen sonst nicht«, wusste Erwin Päckler, als Justus nach dem ersten Zug hustete.


  Justus fragte ihn, wie lange er schon am See sei, ob er irgendetwas bemerkt habe, ihm etwas aufgefallen sei. »Ich weiß, Sie sehen nicht so gut, aber kam Ihnen etwas komisch vor?«


  »Komisch?«, fragte der Angler.


  Dann eben nicht. Justus nahm noch einen Zug von der Zigarette, die krautähnlich schmeckte, und ließ den Rest vor sich hin glimmen.


  »Komisch«, wiederholte Erwin Päckler nachdenklich. »Doch, da war was. Ich war kurz weg, wollte einen neuen Köder holen. Und als ich zurückkam, habe ich eine Frau gesehen. Ich glaube jedenfalls, es war eine Frau, sie hatte so einen Mantel mit Kapuze an.« Er sah Justus’ erwartungsvolle Miene und winkte sofort ab. »Neeein, keine Ahnung, ich konnte kein Gesicht erkennen, war zu weit weg. Und als ich kurz darauf noch mal hinschaue, ist die Frau weg, und er treibt da im Wasser. Eine Frau kann so einen Kerl doch nicht wirklich… meucheln?« Die Augen des Mannes weiteten sich bei der Vorstellung.


  Wer hatte Mark Heider unbedingt loswerden wollen? Justus hatte keine Idee. Ein Mörder, der in Eile gewesen war, ein Täter, der nicht länger hatte warten können? Aber warum nicht? Und was hätte Mark entdecken können, oder besser: Hatte er es schon entdeckt?


  Jörg Heiders Sohn hatte nicht daran geglaubt, dass sein Vater seine Mutter umgebracht hatte, und Justus glaubte mittlerweile auch nicht mehr daran. Nur brachte ihn der Glaube in dieser Situation auch nicht weiter. Konnte Mark Renates wirklichem Mörder auf die Spur gekommen sein?


  Wo sollte man ansetzen? An den Geheimnissen der Vergangenheit oder an denen der Nesselwanger, die Heider hatte kaufen wollen?


  Es könnte noch richtig gruselig werden.


  Justus wartete den Fotografen und den Abtransport der Leiche ab. Heiders Wagen musste auch noch jemand holen, den Schlüssel hatte man bei der Leiche gefunden. Kriminaltechniker würden sich darum kümmern, doch mit wegweisenden Spuren im Auto rechnete Justus nicht.


  Es wäre an ihm, das Protokoll zu schreiben, der Angler hatte ihn als Ersten kontaktiert. Mit der Presse zu reden war ohnehin sein Job. Er würde sich gut überlegen, was er preisgeben konnte, ohne gleich einen ganzen Ort in Panik zu versetzen.


  Jörg Heider war der nicht existente Geist aus dem Grab, Mark derjenige, der zuerst die Verunsicherung der Leute diesbezüglich genossen und dann den mörderischen Einfall gehabt hatte, einige von ihnen bloßzustellen. Justus musste Evelyn anrufen, sie sollte es nicht erst aus der Zeitung erfahren. Dabei wollte er ihr doch endlich etwas ganz anderes gestehen.


  »Fanni, schließt du bitte die Tür zum Zimmer von Mark Heider auf?«


  Sie brauchte ihn nur anzuschauen, um zu wissen, dass etwas passiert war. »Du fragst mich das als Polizist?«


  »Ja. Und außer mir werden noch andere Beamte kommen.« Justus streifte sich die Einweghandschuhe über. »Mark Heider ist tot.«


  Fanni hielt sich am Türstock fest. »Das würdest du anders formulieren, wenn das ein ganz normaler Todesfall wäre. Aber das kann es nicht sein. Du warst am Kögelweiher, oder?«, fügte sie hinzu.


  »Davon habe ich nichts gesagt.«


  »Das ist auch nicht nötig. In letzter Zeit scheint sich einfach alles um diesen See zu drehen. Außerdem sind deine Hosenbeine nass.«


  Er schaute an sich hinunter. Er hatte nicht darauf geachtet, die Feuchtigkeit nicht einmal gespürt. Fannis Beobachtungsgabe überraschte ihn immer wieder, und manchmal erschreckte sie ihn auch.


  »Dich interessieren solche Sachen doch erst, wenn die Begleitumstände verdächtig sind.« Sie drehte den Schlüssel im Schloss. »An seinem ersten Tag hier hat er tatsächlich einen Klebestreifen an der Tür befestigt, um herauszufinden, ob ich ihm hinterherspioniere«, sagte sie.


  »Schon ein wenig umständlich«, sagte Justus. »Außerdem steht im Garten eine Leiter, und deine Gäste lassen die Fenster meist einen Spaltbreit offen, wenn das Wetter passt.«


  »Justus Abeling, ich bin eine alte Frau und keine neugierige Katze. Also, was deuten die Begleitumstände an?«


  »Er wurde erdrosselt, schwamm im Weiher. Angeblich wurde eine Frau am Tatort gesehen.« Die Wäscheleine um Marks Hals würde er nicht erwähnen. Alte Frauen bekämen davon sicherlich Alpträume, und nicht nur sie.


  »Anglerlatein?«, fragte sie. Sie vermutete, dass um diese Uhrzeit am ehesten ein Fischer den Toten entdeckt hatte.


  »Gilt es herauszufinden«, sagte Justus. Erwin Päckler wollte eine Frau gesehen haben.


  »Ich lasse dich jetzt allein, aber nachher hätte ich einen guten Kräuterschnaps im Angebot.«


  Kräuter hatte Justus für heute schon genug gehabt. Der Geschmack der Zigarette haftete noch immer unangenehm an Zunge und Gaumen. Er stieß die Tür auf.
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  Schwarze Küah gebet ou a weiße Milch

  Oder: Schwarze Kühe geben auch weiße Milch


  Die Dringlichkeit in seiner Stimme machte ihr deutlich, dass es ernst war.


  Er hatte sein Handy angestarrt, als wäre es eine giftige Natter, jetzt, zweieinhalb Stunden später, berichtete ihr Justus vom Fund des Anglers im Kögelweiher.


  »Nicht Mark.« Evelyn hätte gern sämtliche Sinne vor der Wahrheit verschlossen. »Wie?«, fragte sie. Ihr Kopf war wie leer gefegt.


  Justus sagte ihr, dass Mark erdrosselt worden sei und es einige Fragen gebe, die er ihr stellen müsse. Mit einem Mal hörte er sich an wie ein Ermittler. »Eve, weißt du, was es mit diesem Tatsachenkrimi auf sich hat? Es gibt da offenbar etwas wie einen Vertragsentwurf, der auf Mark und Stefanie Eberius lautet. Ich habe ihn in seinem Zimmer gefunden.«


  Sie erzählte Justus von Marks Plan und dass Stefanie über das Schreiben des Romans nachgedacht habe.


  »Es sieht so aus, als hätte Mark das womöglich gar nicht bis zum Ende durchziehen wollen. Es ist nur ein Entwurf, sonst nichts. Was mich verwirrt, ist vielmehr, dass Mark Stefanies Geburtsdatum auf einem separaten Blatt aufgeschrieben und eingekreist hat.«


  Evelyn verwirrte das nicht. Demnach hatte Mark es gewusst oder zumindest etwas in der Art geahnt. Justus brauchte davon nichts zu erfahren, nicht jetzt. Sie erinnerte sich, dass er im Besitz von Renates Tagebuch war, es aber noch nicht gelesen hatte. »Gut möglich, dass du die Antwort darauf im Tagebuch findest«, sagte Evelyn.


  »Ein Rätsel, Eve?«, fragte er.


  »Ich weiß es nicht. Jedenfalls kenne ich die Antwort genauso wenig wie du«, gab sie wahrheitsgemäß zurück.


  »Wer der letzte Anrufer auf Marks Handy gewesen ist, dürfte schneller als die Absicht des Vertragsentwurfes herauszufinden sein«, sagte er.


  Bitte nicht ausgerechnet Stefanie, hoffte sie und dachte dann an Margarete. Und an Johanna. Deren Existenz konnte sie offenbaren, sofern Justus nicht bereits von ihr wusste. »Es geht dir sicher auch um die Angehörigen. Marks Großmütter wohnen im Seniorenheim in Nesselwang. Margarete Täubl und Johanna Heider.«


  »Beide? Das ist… sonderbar, wenn das nicht ein zu flaches Wort dafür ist«, sagte er. »Ich weiß von einer Großtante, um die sich die Kollegen aus Sonthofen kümmern. Dann werde ich mich mal auf den Weg ins Seniorenheim machen.«


  Evelyn beneidete ihn nicht um diesen schweren Gang. Aber ihr stand Ähnliches bevor. Sie musste mit ihrer Tochter reden, bevor die Zeitungen voll von den Berichten über den Mord waren.


  Stefanie war heute nicht im »Bücherlädele«, Paulinus noch in der Schule. Aber nicht mehr lange, verriet Evelyn ein Blick auf die Uhr. Sie klopfte nicht unbedingt zaghaft an Stefanies Tür.


  Ihre Tochter öffnete mit einer eigenartig schuldigen Miene. »Es tut mir leid, ich hätte natürlich mit dir reden müssen, aber du hast ja nicht mit mir geredet. Ich weiß, man geht nicht einfach in die Wohnung der eigenen Mutter, aber durcheinandergebracht habe ich nichts. Der Ordner lag ja offen auf deinem Schreibtisch.« Ein Schwall von Beschwichtigungen, Entschuldigungen.


  »Ich glaube, darüber können wir auch noch später reden«, erklärte Evelyn. »Zieh dir etwas an, wir müssen uns unterhalten. Und schreib Paulinus eine Nachricht.« Sie wären nicht zu Hause, wenn ihr Enkel zurückkam.


  Stefanie schaute sie fragend an. »Den Befehlston habe ich von dir nicht mehr gehört, seit ich siebzehn bin. Es muss etwas ziemlich Ernstes sein. Ich bin gleich so weit.«


  Kurz darauf saßen sie in einer offenen Kabine der Alpspitzbahn zur Mittelstation.


  »Du magst doch normalerweise keine Gondeln«, wunderte sich Stefanie. »Es muss also wirklich ernst sein. Wir hätten auch hochlaufen können.«


  »Runter vielleicht«, sagte Evelyn. Und bevor sie noch eine Ahnung hatte, wie sie Stefanie von Marks Tod erzählen sollte, machte ihre Tochter den Anfang.


  »Du möchtest es mir schonend beibringen, aber ich glaube, ich weiß es schon. Mark benimmt sich so, als müsste er sich davon abhalten, mir näherzukommen. Er hat so etwas Eigenartiges gesagt. Und dann noch deine Reaktion. Was bleibt mir anderes übrig, als zu glauben, dass Jörg Heider auch mein Vater war?«


  Damit hatte Evelyn nicht unbedingt gerechnet. Nicht jetzt. »Mein Schrecknis«, bekannte sie. Vor so einem Moment hatte sie sich immer gefürchtet.


  »Du weißt, dass ich dich liebe, Mama«, sagte Stefanie. »Ich bin überzeugt davon, dass du nicht mit Absicht ein Geheimnis um Jörg Heider gemacht hast. Vorhin habe ich mich fürs Lesen der Unfall-Unterlagen entschuldigt.«


  »Ich hasse Gondeln tatsächlich, Katastrophen können geschehen«, sagte Evelyn. »Aber heute nicht mehr, denn heute ist schon eine Katastrophe passiert.« Sie suchte Stefanies Hand. »Mark ist tot.«


  Ihre Tochter schaute sie nur an. Eine Weile geschah nichts, dann schrie Stefanie auf, riss ihre Hand los und presste sich die Fäuste gegen die Ohren.


  Evelyn hatte die Fahrt mit der Alpspitzbahn gewählt, weil Stefanie aus der offenen Kabine nicht flüchten konnte. Sie hatte Angst gehabt, ihre Tochter würde sich ins Auto setzen und… Eine solche Nachricht wäre genug, um Unsinn anzustellen, um einen Unfall zu verursachen– ähnlich wie damals der ihre.


  Wirklich eine gute Idee, Evelyn?


  In der Gondel konnte sie Stefanie nicht einmal in den Arm nehmen. Ihre Tochter weinte heftig, ihr Körper bebte. Evelyn dachte an die Taschentücher, die sie nicht dabeihatte. »Bitte, beruhige dich, bitte…« Sie müssten auch wieder runter vom Berg, aber erst einmal war es wichtig, dass Stefanie ein wenig zur Ruhe kommen würde. Vielleicht konnte Evelyn jemanden bitten, sie ins Tal zu begleiten, Georg Härtle zum Beispiel.


  Sie stiegen aus, liefen das letzte Stück den Hang hinunter zur Kronenhütte. Evelyn schlug vor, einen Kaffee zu trinken.


  »Egal«, erwiderte ihre Tochter. Sie würde ohnehin nur den Verlust schmecken.


  »Mama, wer weiß davon, wer hat dir davon erzählt?«, fragte Stefanie wenig später.


  »Ein Angler hat«, sie würde nicht »die Leiche« sagen, »Mark gefunden«, antwortete Evelyn.


  »Am Kögelweiher?« Stefanies Stimme überschlug sich. »Verfluchte Geheimnisse! Er kannte nicht einmal das ganze Tagebuch. Ihm fehlt die letzte Seite.«


  Evelyn rief Georg an, um ihm zu sagen, dass sie mit Stefanie oben auf der Kronenhütte sei. »Wegen einer Todesnachricht. Ich dachte, es wäre gut, wenn in so einer Situation kein Auto in der Nähe ist. Wegen damals.«


  Georg verstand, dass Evelyn von ihrem Unfall redete, von ihrer Angst, die schreckliche Nachricht würde Stefanie dazu veranlassen, sich ins Auto zu setzen und irgendwohin zu fahren, Hauptsache, weit weg. »Eve…?« Er wartete darauf, dass sie etwas sagen würde.


  »Mark Heider wurde ermordet.« Das sollte genügen. Es erklärte nicht genug, doch dafür war nachher noch Zeit. Sie hörte, wie Georg zischend die Luft einsog, aber er sparte sich jeden Kommentar und versprach, sich zu beeilen.


  »Du bist gelaufen«, stellte Evelyn fest, als Georg außer Atem und mit einem Trekkingstock als Hilfe dreißig Minuten später in der Hütte auftauchte.


  Er umarmte Mutter und Tochter und tupfte mit dem Finger Stefanies Tränen auf.


  Gemeinsam liefen sie den Hauptfahrweg hinab, hielten sich an den Händen. Seine Anwesenheit tat gut. Evelyn war dankbar für die Freundschaft, dafür, dass Georg Härtle da war, ohne großartige Erklärungen zu verlangen.


  Am Parkplatz der Talstation gingen Evelyn und Stefanie zu ihrem Wagen, Georg hatte seinen nicht weit entfernt davon geparkt. Er schaute Stefanie an.


  »Es geht schon«, versicherte sie ihm.


  »Ich möchte dir nachher noch etwas erzählen«, sagte er zu Evelyn, »aber zuerst kümmere dich um dein Kind.«


  »Dann sehen wir uns später, ich läute bei dir. Danke, Georg«, erwiderte Evelyn. Er schaute sie etwas unentschlossen an, und sie wusste, was er dachte. »Komm besser rüber.« Bestimmt wollte er nicht, dass Thea etwas mitbekam.


  Verfluchte Geheimnisse, so hatte Stefanie sich ausgedrückt. Jeder hatte seine, und Evelyn hoffte, ihre wären keine, die ihre Familie und Freunde auseinanderreißen würden. Vorhin war sie froh gewesen, dass Georg keine Fragen gestellt hatte, jetzt dachte sie: Warum nur hat er nicht mehr wissen wollen?


  Paulinus schwenkte zur Begrüßung die Notiz, die Stefanie ihm hinterlassen hatte. »Ihr wart wandern? Sehr nett. Ich habe mir einen Döner geholt, mein Magen hing sonst wo. Aber warum habt ihr Bine nicht mitgenommen?«, fragte er. Dann fiel ihm auf, dass Evelyn und Stefanie verdächtig ruhig waren und seine Mutter geweint hatte. »Was ist mit euch los?« Er schaute von einer zur anderen.


  »Ein Todesfall«, sagte Evelyn.


  Paulinus’ Augen verengten sich. »Ein neuer?«, fragte er. »Es geht in letzter Zeit nur noch um Gräber und den Tod, oder? Beinah hinter jeder Ecke lauert er. Shakespeare wäre für Inspiration dieser Art wahrscheinlich dankbar gewesen.« Er schob die Daumen in die Taschen seiner Jeans.


  »Ich weiß, du machst dir Sorgen«, sagte Evelyn.


  »Schön, dass das bemerkt wird.«


  Evelyn ignorierte den feinen Spott. »Mark Heider ist tot. Er wurde heute Vormittag aus dem Kögelweiher geborgen.« Die Nachricht war nicht einfacher zu überbringen, nur weil man sie zum dritten Mal erzählte.


  »Scheiße«, sagte Paulinus.


  Evelyn ließ seine Äußerung unkommentiert.


  »Warst du nicht mit ihm essen, Mama? Es ging doch um einen Krimi, glaube ich. Will mich vielleicht mal jemand aufklären?«


  Als Georg klingelte, hatte Evelyn gerade die Weinflasche aufgemacht und Paulinus seine Salzstangen für den erwarteten Gast geopfert. Evelyn hatte ihrem Enkel eingeschärft, den Mund zu halten– kein Wort über Mark, zu niemandem. Er hatte es versprochen.


  Evelyn hatte sich nie Gedanken über das Alter des ehemaligen Bürgermeisters gemacht, er war einfach älter als sie. Jetzt wirkte er wie ein Kind, das etwas gestehen muss. Die Falten um seine Augen schienen ihr tiefer als zuvor.


  »Besser, sich bei dir zu treffen. Dann kann ich mir aussuchen, was ich Thea später erzähle«, sagte er und setzte sich.


  »Ein Paar, das sind eigentlich zwei, die zusammengehören«, meinte Evelyn, wusste aber, dass es ihr kein bisschen zustand, Georgs Verhalten zu beurteilen.


  Du glaubst, so müsste es sein, und in Wirklichkeit ist es doch oft ganz anders.


  Als würde er ihren Gedanken bestätigen, schüttelte Georg den Kopf. »Woher weißt du von Marks Tod?«, fragte er und nahm das Glas Wein entgegen.


  »Vom Polizeipressesprecher.«


  »Natürlich, Nesselwangs Erste Bürgermeisterin.«


  Evelyn schaute ihn fragend an.


  »Ich dachte, der Grund, dass er dich anruft, wäre ein anderer«, sagte Georg. »Das Tagebuch enthält viele Informationen. Wenn Mark es nicht gut versteckt haben sollte, hat es jetzt bestimmt schon Justus Abeling. Aber ganz ehrlich, das beruhigt mich nicht sonderlich.« Georg schien überzeugt zu sein, dass alle der damals Beteiligten zum Zug kommen würden, auf die eine oder andere Art. »Ich war noch nicht an der Reihe mit der Zeitungsoffenbarung, aber Thea überlegt trotzdem, sich von mir zu trennen«, eröffnete er ihr.


  »Du hast mir gesagt, Thea wüsste von deinem Verhältnis nichts.« Würde die Reihenfolge der ersten Ankündigung beibehalten werden, dann würde als Nächstes über Toni Sinz und über Heribert Fröhlich berichtet werden. Ob die Meldungen nach dem Tod des Auftraggebers allerdings weiterhin veröffentlicht wurden? Wahrscheinlich, wenn Mark im Voraus für sie bezahlt hatte. »Was hast du nicht vor ihr verbergen können?«, fragte Evelyn.


  »Meine heimliche Sehnsucht«, sagte Georg.


  »Es ist lange her«, sagte sie, was zwar stimmte, aber nichts zu bedeuten hatte. Wenn die Erinnerung frisch blieb und man sich nach etwas oder jemandem sehnte, konnte ein Ereignis Ewigkeiten zurückliegen und trotzdem präsenter sein als jemals zuvor.


  »Thea ist sehr verletzt. Die Verletzung ist freilich alt, doch Mark hat gedroht, die Wunde wieder aufzureißen. Noch schlimmer: Er hat angekündigt, sie jeden sehen zu lassen.«


  Redeten sie gerade darüber, dass Georg und Thea Härtle ein Motiv für den Mord an Mark vorweisen konnten? Noch dazu ein ziemlich gutes? Denk nicht einmal dran, sagte sich Evelyn.


  In Georgs Gesicht war etwas anderes zu lesen. So als hätte er mit Evelyn gar nicht über Thea reden wollen, als hätte sich das Thema nur ergeben. Der Einstieg fiel ihm schwer. Evelyn konnte seine Anspannung spüren.


  »Ich habe in eine völlig andere Richtung geschaut«, gab er schließlich zu. Er habe öfter über etwas Bestimmtes nachgedacht, es sei ihm ernst damit gewesen. Seinen Posten als Bürgermeister wäre er damit genauso wie Thea losgewesen, aber das hätte in seiner Überlegung keine Rolle gespielt. »Ich wollte weggehen und habe Renate gefragt, ob sie mit mir kommt.« Er drehte seinen Ehering.


  Evelyn konnte sich Georg nicht gut in der Rolle des Schmachtenden vorstellen, der alles für seine Liebe aufgab. Sie hatte ihn immer anders erlebt, und da hatte er nie eine Entscheidung aus einem Impuls heraus getroffen.


  »Bestimmt hat Renate aufgeschrieben, dass ich sie in Verlegenheit brachte, auch wenn sie es anders, strikter und brutaler, formuliert hat. Vielleicht hat Mark genau diesen Absatz für die Zeitungsveröffentlichung ausgewählt. Ich weiß nicht, ob ich abwarten soll, was passiert, oder besser schon vorher gehe.«


  Evelyn dachte nach. Stefanie hatte gesagt, dass die letzte Seite im Tagebuch fehlte.


  »Du bist damals nicht weggegangen, soweit ich mich erinnere«, sagte Evelyn.


  »Nein, ich habe mich wieder gefangen, nachher. Renate sagte es mir an einem sonnigen Nachmittag im Kurpark: Jörg habe sie noch nicht gefragt, aber sie hoffe, er werde es bald tun. Mir versicherte sie, er sei ihre große Liebe. Sie sprach von Heirat, es war ihr ernst. Aber hätte ich ihre Augen dabei nicht gesehen, hätte ich ihr kein Wort geglaubt.« Ein feines Lächeln umspielte seine Lippen, das gleich darauf wieder erlosch. »Nur Renates Mörder hatte ein Interesse, diese letzte Tagebuchseite verschwinden zu lassen, denn Jörg hätte ihr Ja von den meisten Vorwürfen freigesprochen.« Georg Härtles Halsmuskeln zogen sich zusammen, als er schluckte. »Eve, wenn ihm jemand ein glaubhaftes Alibi hätte geben können, dann ich, weil ich es wusste«, fügte er bitter hinzu.


  Die wankelmütige Renate sollte sich letztlich doch entschieden haben? Evelyn wurde eiskalt, als ihr klar wurde, was das hieß. Renate war eine Spielerin gewesen, hatte sich nie festlegen wollen. Im Protokoll hatte gestanden, Jörg habe ihr einen Antrag gemacht und ihre Antwort sei ein Vielleicht gewesen. Somit war die fehlende Tagebuchseite der Schlüssel.
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  Recht hätt mancher, aber sage sott er’s it

  Oder: Man muss nicht alles laut aussprechen


  Es war nicht seine Aufgabe– eigentlich–, aber er konnte nicht riskieren, dass die Zeitungen darüber berichteten, bevor die Polizei die Angehörigen aufgesucht hatte.


  Er erinnerte sich nicht, schon einmal dort gewesen zu sein. Justus hatte Kliniken noch nie gemocht. Das Heim war natürlich keine, aber der Geruch auf seinen Fluren ein ähnlicher. Er zeigte seinen Ausweis vor, sagte, er müsse Frau Täubl und Frau Heider sprechen. Dringend. Er sei in einer offiziellen Angelegenheit hier.


  Ihm wurde geantwortet, dass die meisten Bewohner auf ihren Zimmern seien. Um die Zeit gebe es eine süße Kleinigkeit und Kaffee oder Tee.


  Er wollte nicht, dass man ihn ankündigte, bat aber darum, beide Frauen zusammen zu sprechen. »Und schicken Sie einen Arzt. Ich weiß nicht sicher, ob er gebraucht wird, aber er soll sich in jedem Fall bereithalten.« Er konnte das Flüstern hinter seinem Rücken hören, aber offen wagte es niemand, eine Frage zu stellen, und er hätte sie sowieso nicht beantwortet.


  Es dauerte ein wenig, die Damen mussten erst geholt werden, dann begleitete eine kleine Eskorte des Heimpersonals Justus zu einer Tür im Nebengebäude. Der Arzt würde gleich kommen.


  Justus bedankte sich, klopfte und trat ein.


  Der Raum war luftig, die Vorhänge waren beiseite gezogen, um die Sonne hereinzulassen. Alles wirkte leicht im Vergleich zu der schweren Nachricht, die er im Gepäck hatte. An einer Leine auf dem Rasenstück vor der kleinen Terrasse hingen ein paar Wäschestücke, eigenartig.


  Über das Aussehen der Großmütter hatte sich Justus keine Gedanken gemacht. Er meinte, Margarete Täubl auf den ersten Blick zu erkennen, glaubte nicht, dass er sich täuschte. Sie hatte damals in der Firma der Familie gearbeitet, und noch jetzt strahlte ihre Haltung Überlegenheit aus. Ihr Blick verlangte schon nach einer Erklärung seines Auftauchens, bevor er sich vorgestellt hatte.


  Johanna Heider gab Justus die Hand, ihr Blick wirkte unsicher, und er fragte sich einen Moment, ob die beiden mit etwas rechneten, und wenn ja, womit.


  Er würde diesen Moment nicht unnötig in die Länge ziehen, und so erklärte Justus, dass man am heutigen Vormittag Mark Heiders Leiche gefunden habe. Verlegenheitssätze würde er nicht aussprechen. »Sie sind seine nächsten Angehörigen.«


  »Und das wissen Sie woher?«, fragte Margarete Täubl, und eine winzige Regung– nur was für eine?– umspielte ihren Mund. Die Frau klang, als hätte sie vor, ihn wegen seines Eindringens zu belangen.


  »Sie vergessen, dass ich Polizist bin.«


  »Etwas anderes vergesse ich jedenfalls bestimmt nicht– und das ist ein Gesicht, Justus Abeling.« Sie erinnerte sich also an seine unselige Schwärmerei für ihre Tochter. »Ein Pressesprecher der Polizei überbringt normalerweise keine Todesnachrichten«, behauptete sie.


  »Und das wissen Sie woher?«, schlug er zurück. Die Situation an sich war schon belastend genug, und Margarete Täubl hatte anscheinend nicht vor, sie ihm zu erleichtern.


  Sie überging die Frage. »Aber du wolltest uns die Nachricht natürlich persönlich überbringen, weil wir uns ja von früher kennen, nicht wahr?« Margarete Täubl hatte so schnell vom Sie zum Du gewechselt, dass Justus beinahe zusammengezuckt wäre.


  »Nicht weil wir uns kennen, sondern weil ich Mark kannte.« Das hätte er nicht sagen dürfen. Er hatte seine Beziehung zu Mark wider besseres Wissen offenbart. Von den Frauen gab keine irgendein Gefühl preis. Es schien, als wollten sie nicht einmal erfahren, was genau passiert war.


  »Margarete und ich sind sehr erschüttert«, sagte Johanna Heider.


  Erschüttert. Für Justus wirkten sie eher, als hätten sie gerade entdeckt, dass die Milch für ihren Kaffee sauer geworden war.


  »Der Arzt wartet draußen«, sagte er und hätte gern noch hinzugefügt, dass ihre Reaktion auf die Todesnachricht an Kälte nicht zu überbieten war.


  »Möchten Sie einen Tee, Kaffee?«, fragte Johanna.


  Justus registrierte, wie Margarete die Augen verdrehte, aber er wollte sich keine Minute länger als nötig hier aufhalten. Er schüttelte den Kopf und verließ den Raum.
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  Red allad rieabig, sei bedächtig und hob bessr ou no ebbas zum Zueschlage drbei

  Oder: Sprich leise und höflich und trage stets einen Knüppel bei dir


  »Mord am Kögelweiher«, titelte das »Allgäuer Blatt« in wuchtigen roten Lettern, als wollte es die Nachricht in die Welt hinausschreien. Die reißerische Art und Weise war normalerweise das Erkennungsbild einer anderen Zeitung.


  Evelyns Blick blieb am nächsten Satz hängen: »Die letzte Nachricht auf dem Handy des Toten kam von EvelynE. Was verbirgt Nesselwangs Erste Bürgermeisterin?«


  Ungläubig las sie die Zeilen ein zweites und drittes Mal. Sie ließen nicht weniger durchblicken als einen bösen Verdacht, den schlimmsten überhaupt.


  Justus hatte das Handy erwähnt, aber das, was hier als Tatsache formuliert wurde, weggelassen: Evelyns Nachricht. So was konnte doch nicht sein, sie hatte keine SMS an Mark geschickt.


  Sie war in Gedanken noch immer bei ihrer angeblichen Mitteilung, als sich ihr Handy meldete. Anscheinend hatte noch jemand gelesen, dass die Erste Bürgermeisterin etwas verbarg.


  »Ich wollte kurzfristig schon keine Anrufe mehr entgegennehmen, aber wenn ich das täte, würde ich ja zugeben, dass es tatsächlich etwas gibt, das verborgen werden muss.« Peter Pamel hörte sich höchst unglücklich an. »Was schreiben die Schmierfinken da, Evelyn? Ich sag den Leuten, dass du natürlich mit Heider in Kontakt standest, mehr kann ich nicht machen. Frau Bürgermeister… auf de Bollekarre mit deane Pfripflar.« Damit wollte ihr Pamel netterweise sagen, dass er auf ihrer Seite war, zu ihr hielt.


  »So eine Nachricht muss es geben«, glaubte Evelyn. »Aber sie ist bestimmt nicht von mir.« Wollte da jemand die Polizei auf ihre Spur setzen?


  »Vielleicht ist es wegen der Beerdigung«, ließ der Hauptamtsleiter anklingen.


  Beerdigung. Evelyn war sicher, dass Mark Heider bereits ins Rechtsmedizinische Institut gebracht worden war. Die beiden Großmütter würden entscheiden, was mit ihm geschah. Nesselwang und sie, die Erste Bürgermeisterin, mussten sich raushalten. Das sagte sie auch Peter Pamel.


  »Wir warten?«, fragte der.


  »Wir warten«, bestätigte Evelyn.


  »Mir graut vor den nächsten Stunden und Tagen, Frau Bürgermeister.«


  Ihr graute auch davor, aber gerade nur in Gedanken, mehr wollte Evelyn nicht zulassen. Es schien, als würde noch einiges auf sie zukommen.


  Der nächste Anrufer– mit einer Nummer, die ihr nichts sagte. Sie würde besser in Habachtstellung gehen. Sie nahm ab. »Jeder Mensch, der einer strafbaren Handlung beschuldigt wird, ist so lange als unschuldig anzusehen, bis seine Schuld gemäß dem Gesetz nachgewiesen ist«, lieh sie sich die Unschuldsvermutung aus, um ihre Unerschrockenheit zu zeigen.


  »Du hast dir den Mittelteil geschenkt«, sagte Justus und klang nicht, als würde er scherzen. »Es tut mir leid, Eve. Jemand muss geplaudert haben, ich werde mir die Person vornehmen. Eine solche Meldung ist Rufmord– und entschuldige den Mord in der Formulierung!«


  »Ich hatte Mark Heiders Nummer nie. Wie kommt der Verdacht zustande?«, fragte Evelyn.


  »Indem jemand deinen Namen unter eine anonyme Nachricht gesetzt hat. Das Handy steckte in seiner Hosentasche, als er ins Wasser gestoßen wurde. Unsere Leute versuchen momentan, die Daten wiederherzustellen. Noch sind es nur Hackschnitzel, und eines davon ist eben diese letzte Nachricht vor seinem Tod.«


  Evelyn hatte sich den Rest der vorangegangenen Nacht mit bisher ungehörten Tonbändern um die Ohren geschlagen, konzentriert darauf gelauscht, ob sie noch etwas Wichtiges aufschnappen würde. Es war zwar nicht damit zu rechnen, dass jemand sich verriet, aber Evelyn wollte die Möglichkeit nicht ausschließen. Die Stimme des Mörders von Renate Täubl musste auf den Kassetten sein.


  Renate war erstochen worden. Evelyn hatte die Bilder aus der Akte wieder vor Augen.


  Möglich, dass du den Mörder beim Namen nennen kannst.


  Auch das Tatwerkzeug beschäftigte sie. Im Protokoll war die tödliche Verletzung als eine mit spitz zulaufenden Wundwinkeln beschrieben worden, in Schwalbenschwanzform.


  Eine Schere war Renates Geschenk für Heike gewesen, eines, das nicht sonderlich begeistert aufgenommen worden war. Evelyn konnte ihren Verdacht durch nichts belegen, aber vielleicht könnte sie den Mörder mit Nadel und Faden dazu bringen, die erste Tat einzugestehen und Jörg endlich freizusprechen. Sie schuldete es ihm.


  Denke kalt und berechnend. Dein Köder muss unschlagbar sein.


  Ihr Köder wäre die Tonbandaufnahme.


  Es war keine Kunst, die Telefonnummer herauszufinden. Das Atelier und der kleine Laden in der Lindenstraße mussten schließlich Präsenz zeigen. Heike Bayerlein, ihre alte Freundin. Es würde Evelyn einige Überwindung kosten.


  Es gelang ihr nicht, kalt zu denken, dennoch müsste sie genauso klingen, kalt und überzeugend. Das Telefon läutete drei Mal, bevor jemand abnahm. Die Stimme war freundlich, gelassen, Heike rechnete mit einer Kundin.


  »Du musst gewusst haben, dass ich mich irgendwann erinnern werde. Es hat lange gedauert, doch irgendwann ist jetzt. Ich erinnere mich, Heike. Hast du die Schere noch, die dir Renate damals zum Abschluss geschenkt hat?« Eine möglichst unschuldig klingende Frage, nur eine Andeutung.


  »Ausgerechnet du redest von Erinnerung, Eve?«, wollte Heike wissen. Das begleitende, frostige Lachen sollte Evelyn zu verstehen geben, wie lächerlich sie sich mit diesem Anruf machte. Doch Evelyn verriet es, dass Heike auf der Hut war.


  »Ich habe dir von den alten Tonbändern erzählt. Ich muss mich nicht erinnern, um deine Stimme darauf deutlich zu hören.«


  »Das kann nicht sein. Du kannst dieses Band nicht haben…« Sie unterbrach sich.


  »Weil du es hast«, beendete Evelyn den Satz. Eine Feststellung. Heike sprach vom zweiten Teil, den sie in ihrer Tonbandsammlung nicht gefunden hatte.


  Evelyn konnte sich keinen Grund denken, warum sie Heike Bayerlein irgendwann einmal diese Kassette überlassen haben sollte, aber das war in dem Moment nicht wichtig. Sie hatte Heike aus der Reserve gelockt. Die musste jetzt reagieren.


  »Könnten wir uns treffen?« Heikes Stimme zitterte, war unstet, als bewege sie sich auf ungewohntem Grund. »Ich kann so nicht weitermachen.« Als Treffpunkt nannte sie die Ruine. »Um der alten Freundschaft willen.«


  Als Kinder waren sie öfter dort gewesen, hatten sich nicht in Gefahr gewähnt, bis Evelyn in das rostige Stück Stacheldraht gefallen war. Heute wusste die Erste Bürgermeisterin nicht wirklich, was sie dort erwarten würde– aber wahrscheinlich Nebel und keine alte Freundin.
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  Ander Leit ihre Küah verrecket ou

  Oder: Solange anderen auch ein Missgeschick passiert…


  Es war zu Ende. Für Mark Heider und auch für sie und Johanna. Sie nannte ihre beiden Namen in einem Atemzug, als wären sie schon immer eng miteinander verbunden gewesen.


  Justus Abeling hatte sich um Einfühlsamkeit bemüht, sich sogar um medizinische Betreuung gekümmert. War er sehr enttäuscht darüber gewesen, dass sie die nicht gebraucht hatten?


  Er würde es wohl nicht verstehen. Dass sie ihren Enkel verloren hatten, sich aber nicht so benahmen. Aber wie hatte man sich als Hinterbliebene zu benehmen? Wahrscheinlich musste für einen die Welt untergehen und drumherum möglichst viel Zirkus veranstaltet werden. Doch Margarete ging es nicht darum, von Justus Abeling verstanden zu werden.


  Die heutige Zeitung sah irgendwie anders aus, fiel Johanna auf. Sie hatte die Schlagzeile gelesen und deutete gerade auf den dazugehörigen Artikel. »Sie bringen Eve mit seinem Tod in Verbindung? Aber das darf nicht sein, hörst du? Das darf nicht sein.« Johanna rang die Hände.


  »Sie sagen, Evelyns Nachricht sei die letzte auf Marks Handy gewesen, das heißt noch überhaupt nichts«, erklärte Margarete.


  »Es macht sie verdächtig«, sagte Johanna.


  »Aber noch nicht zur Täterin«, gab Margarete zurück.


  Johanna drückte ihre Hände gegen den Kopf, als müsse sie die schrecklichen Gedanken darin einsperren.


  »Du solltest dich etwas hinlegen«, schlug ihr Margarete vor.


  Johanna murmelte etwas Unverständliches und schüttelte den Kopf.


  Margarete nahm die Zeitung und blätterte zu den öffentlichen Bekanntmachungen.


  Sie erwartete nicht, dass Mark einen Rückzieher gemacht hatte. Alle würden sie drankommen, er hatte es geplant. Alle, außer Johanna, von der er noch nichts gewusst hatte, als er die Anzeigenreihe schaltete.


  Heute war es Toni, den er vorstellte. Mit der immer gleichen Überschrift.


  Kriminalfall Renate Täubl/ermordet am 19.August 1981/Zeugen dringend gesucht


  Notizen aus Renates Tagebuch…


  »›Bislang hat niemand mitbekommen, dass Toni kein Blut sehen kann. Beim kleinsten Tropfen wird ihm schlecht.‹


  ›Oh!‹ Mein Lachen war echt.


  Sein Blick wurde eisig. ›Jeder gibt sein Bestes, aber manchmal ist das Beste nicht genug. Und trotzdem ist es das Maximum an Stärke, was derjenige aufbringen kann.‹


  Sprach er wirklich von dem armseligen Toni?«


  Johanna bemerkte, wie sich Margaretes Gesichtsausdruck veränderte. »Er hat es wieder getan… Es soll wirklich über jeden ein Tagebucheintrag erscheinen. Noch im Tod stiftet er Unheil.«


  »Sie hat es schon lange zuvor aufgeschrieben«, verbesserte sie Margarete. »Vielleicht sollte ich den Engel von Renates Grab entfernen lassen. Mein Mann wollte ihn, die Entscheidung war nicht wohlüberlegt.«


  »Und die Leute reden. Nicht über den Engel«, sagte Johanna.


  »Es wird noch zwei oder drei Mal etwas in der Zeitung erscheinen. Es fehlen noch Heribert Fröhlich, Georg Härtle und seine Frau Thea.« Fast wollte Margarete, dass die Annoncen möglichst schnell veröffentlicht wurden. Dann wären die böswilligen Sticheleien und aufgeblähten Wahrheiten wenigstens bald Vergangenheit. »Er hat vielleicht nicht nachgedacht, wie viele Leben er damit… auseinandernimmt«, sagte Johanna. »Ich habe das jemanden sagen hören, gerade finde ich es passend.« Johanna wollte ihren Enkel nicht verteidigen, doch für Margarete hörte es sich ein wenig so an, als versuchte sie, Marks Aktion die Heftigkeit zu nehmen.


  Das Klopfen unterbrach ihr Gespräch und kündigte Toni an. Armselig, so hatte Renate ihn genannt. Er war eine treue Seele und vielleicht der Einzige, der sich bei Renate nie die geringsten Hoffnungen gemacht, der Margaretes Tochter vielleicht nicht einmal sonderlich gemocht hatte.


  Margarete legte die Zeitung in eine Schublade, als könnte sie damit auch die Meldung darin verschwinden lassen. Doch ihre Empfindungen vermochte sie so schnell nicht abzuschalten, Toni würde sich denken können, was sie beschäftigte.


  »Ich hab es schon gelesen«, sagte er und blickte sie an. »Und ich kenne meinen Verteidiger.« Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht, bevor er ernst sagte: »Wer auch immer Mark das angetan hat, es kann nicht Renates Mörder sein. Diese Tat hatte eine ganz andere Motivation und ein anderes Tatwerkzeug. Ich erinnere mich noch an jede Einzelheit, werde den Anblick nie aus meinem Kopf bekommen. Die Herzen auf ihrer Brust, schwarz, wie eine Tätowierung.« Er hatte Tränen in den Augen. »Entschuldige«, bat er Margarete, aber die starrte mit weit aufgerissenen Augen auf etwas, das weder Johanna noch Toni sehen konnten.


  8


  Jetzt hueret’s

  Oder: Das darf doch wohl nicht wahr sein


  In ihrem Briefkasten lag ein braunes Kuvert, adressiert an: »Evelyn (Eve) Eberius«. Sie drehte es auf der Suche nach dem Absender um, aber da war keiner. Die große, schwungvolle Schrift kam ihr nicht vertraut vor.


  Der Umschlag wölbte sich kaum erkennbar. Sie befühlte ihn genauer und ertastete Noppenfolie.


  Evelyn schnitt die Lasche mit einer Schere auf und schüttelte den Inhalt auf den Tisch. Sie hatte vorsorglich einen Schritt zurück gemacht, als befürchtete sie, etwas würde ihr gleich entgegenspringen.


  Heraus fiel ein eingeschlagenes und zusammengefaltetes Blatt Papier.


  Wenn du mehr wissen willst, wirst du schon die Hände benutzen müssen.


  Evelyn griff nach dem Papier, hielt es an einer Seite fest und faltete es auf. Darin war eine Haarsträhne. Auf dem Blatt stand:


  »Ich weiß, dass Sie sich die gleiche Frage stellen wie ich. Wenn ich mich nicht in Ihre Tochter verliebt hätte, könnten wir die Frage meinetwegen offen lassen, aber nicht so. Bitte, lassen Sie sie nicht offen, Mark«.


  Evelyn hatte gerade den Grund dafür erfahren, warum Mark Heider sie nicht in seiner Aufzählung erwähnt hatte.


  Ihre Hände waren kalt, sie dachte an ihren Ausflug auf den Friedhof. Sie war froh, dass es jetzt nicht mehr nötig war, Jörgs Überreste auszugraben, aber das bedeutete im Umkehrschluss nicht, dass sie den Mut zu einer Analyse haben würde. Mark musste den Brief gestern noch in einen Briefkasten geworfen haben. Vor seinem Tod.


  »Da passt etwas nicht zusammen. Erdrosselt, sagt Justus. Aber womit? Und wer konnte Mark so nahe kommen? Doch nicht Heike Bayerlein.« Sie führte mal wieder Selbstgespräche. Hin und wieder halfen sie ihr, etwas besser zu verstehen. Laut ausgesprochen hatten die Gedanken wenigstens einen Klang.


  Evelyn behielt die Uhr im Auge, der Weg zur Ruine war ihr längst nicht mehr vertraut, und es wäre gut, vor ihrer alten Freundin dort zu sein. Stefanie und Paulinus wollte sie nicht mitteilen, wohin sie ging und wen sie treffen würde.


  Allein mit jemandem, dem du einen Mord zutraust. Du kennst dich da oben doch gar nicht mehr aus, wie viele dämliche Entscheidungen willst du noch fällen?


  Man hatte in Erwägung gezogen, den Wald um die Ruine herum zu roden, sodass sie vom Ort aus zu sehen wäre, aber bisher war aus den Plänen nichts geworden. Noch immer könnte jemand in dem kleinen Wald verschwinden.


  Wie erkannte man einen Mörder? Irgendwie dachte man doch, man würde es der Person ansehen, es gäbe bestimmte Anzeichen. Aber wahrscheinlich gab es nicht ein einziges.


  Evelyn schrieb Justus eine Nachricht, in der sie ihm mitteilte, was sie vorhatte. Einen Namen nannte sie nicht. Sie wollte zuerst sicher sein. Sie schaltete das Handy stumm und steckte es in ihre Jackentasche.


  Sie hoffte, auf dem Weg niemandem zu begegnen, aber zu Fuß war man immer sichtbar und ansprechbar. Doch sie wollte nicht reden, über nichts, und schon gar nicht über den blinden Vorwurf in dem Zeitungsartikel.


  Sie zog sich die Kapuze ihrer Jacke über den Kopf, sie hatte keine Ahnung, was der Wetterbericht angekündigt hatte.


  Die Luft fühlte sich kühler an als noch am Vormittag, aber vielleicht hatte das auch allein mit ihrem Gefühl zu tun. In den Bergen hing der Nebel und tauchte ab der Mittelstation der Alpspitzbahn alles in ein milchiges Hellgrau. Es war nicht gut, jetzt schon die Gänsehaut im Nacken zu spüren, wo Evelyn doch noch ungefähr eine Viertelstunde Weg vor sich hatte.


  Sie schlang die Jacke enger um sich, wollte vor Heike Bayerlein bei den verfallenen Mauern sein. Wind trug den Klang der Kirchenglocken bis zu ihr hinauf. Sie zwang sich, nicht darüber nachzudenken, was in Heikes Kopf vorging, und auch nicht, wie der Abend enden würde. Ein leichter Regen benetzte ihre Wangen, Evelyn beeilte sich, den steilen Anstieg zu bewältigen, der direkt zur Nesselburg hinaufführte.


  Sie hob das Absperrband an, um auf die andere, die verbotene Seite zu gelangen. Der nachgiebige Waldboden schluckte ihre Schritte. Sie wusste, die Warnschilder standen hier aus gutem Grund.


  Die Äste der Tannen sahen aus, als hätten sie sich schützend über die bröckelnden Steine gesenkt. Der Durchgang an einer Längsseite der ehemaligen Burg war noch erkennbar, vielleicht hatte er früher in den Burghof geführt. Behauener Stein, einst eine Festung. Nicht erbaut, um Nesselwang zu verteidigen, sondern um es einzuschüchtern.


  Evelyn lief durch das kleine Tor und stellte sich seitlich an die Mauer. Von ihrem Standort aus würde sie eine andere Person rechtzeitig entdecken, dachte sie und wurde trotzdem überrascht.


  »Hast du vor, dich vor mir zu verstecken?« Es war nicht mehr als ein Flüstern, ziemlich nahe. Evelyn hatte Heike nicht gesehen, die in der Toröffnung auf der gegenüberliegenden Seite aufgetaucht war. Ihr Lächeln verhieß Überlegenheit.


  Schon im nächsten Moment besann sich Heike offenbar darauf, was sie am Telefon zu ihr gesagt hatte. Dass sie so nicht weitermachen könne.


  Alles war still, der Nebel legte sich auf die Baumkronen über den Mauern, hoffentlich würde er ihre Stimmen nicht gänzlich schlucken. Mit einer kaum wahrnehmbaren Bewegung schaltete Evelyn die Aufnahmefunktion ihres Handys ein. »Warum wolltest du dich ausgerechnet hier oben treffen?«, fragte sie.


  »Irgendwo hier ist es damals doch passiert, deine Begegnung mit dem rostigen Stacheldraht«, sagte Heike und nahm eine Hand aus der Tasche. Es war die linke.


  Evelyn registrierte, dass Heike sie zur Faust geballt hatte. Mit dem Knöchel ihres Daumens fuhr sie sich über ihre Augenbraue. Die Geste sollte Evelyns Narbe nachzeichnen, aber Heike hatte die falsche Augenbraue gewählt. Was war in dieser Faust, die sie nicht öffnen wollte? Evelyn sah es auch kurz darauf nicht, als Heike ihr sie entgegenstreckte.


  »Du hättest es auch sein können. Oder Justus. Wir hatten doch alle ein Motiv, Renate zu töten. Sag mir nicht, du hättest nie darüber nachgedacht, Justus hat es ganz bestimmt getan.«


  »Wie viel Kälte ist nötig, dass eine Schneiderin Haut auftrennt und dann wieder zusammennäht?«, fragte Evelyn.


  »Wie viel Kälte ist nötig, dass jemand seine Liebe vergisst?«, lautete die Gegenfrage. »Nimmst du unser Gespräch wieder auf, so wie damals? Ach, süße Eve– du bist so einfach zu durchschauen.« Heike vergrub ihre Hände wieder in den Jackentaschen.


  Was umklammern deine Finger?, fragte sich Evelyn. Und: Justus, bist du in der Nähe?


  »Du dummes Ding hast mir Teil zwei der Kassetten gegeben. Wie kann ein Gedächtnis nur derart bereinigt sein, dass wirklich jede Erinnerung weg ist?«, fragte Heike fassungslos.


  Evelyn war auf einen Angriff vorbereitet. Heike Bayerlein würde Zähne und Klauen und vielleicht noch etwas anderes ausfahren, aber Evelyn würde ihre Hände nicht aus den Augen lassen.


  »Ich brauchte das Band, denn ich war sicher, dass ich die Schere erwähnt hatte. Dir gegenüber gab ich vor, Justus Abelings Stimme würde mich anmachen. Als wäre ausgerechnet der so toll gewesen. Aber so habe ich die Kassette bekommen.« Heike schüttelte sich vor Lachen.


  »Du hast vergessen, wie sauer du warst, als Renate sie dir zum Abschluss schenkte. Ich habe dich auf einem der anderen Bänder gehört.« Wie lange würden sie noch um den Mord herumreden? Wie konnte sie Heike dazu bringen, es endlich zu sagen? Den Mord zu gestehen?


  »Sie war meine allerbeste Freundin, bis sie beschloss, Jörg Heider zu heiraten«, sagte Heike. Abfällig. Sie erzählte Evelyn, wie Jörg Renate bekniet hatte, sich endlich für ihre Liebe, für ihn, für Mark und für ihre kleine Familie zu entscheiden. »Justus ist damals natürlich wie immer am See geblieben. Er hoffte, Renate später allein zu erwischen.«


  Nur dass Justus Abeling im Gegensatz zu Heike das schreckliche Ende nicht mitbekommen hatte, dachte Evelyn.


  Heike schaute sie an wie die Schlange, die sich gleich auf ihr Opfer stürzen würde. Erzählte sie ihr darum die ganze Geschichte, weil das Finale hier im Wald für sie schon beschlossene Sache war? »Zu Jörg hat Renate offenbar gesagt, sie würde es sich mit der Heirat überlegen.«


  »Mir sagte sie etwas vollkommen anderes. Dass sie beschlossen habe, Jörg zu heiraten. Und dann witzelte sie, ihre beste Freundin dürfe hin und wieder gern den Babysitter spielen. Ich hatte sie verloren, und sie lachte mich nur aus. Interessiert dich, wie es zu Ende gegangen ist? Ganz sicher tut es das. Ich habe den letzten Eintrag verbrannt, aber seine Worte kleben immer noch an meinen Gehirnwänden«, sagte Heike und erinnerte sich, wie sie die Tagebuchseite bei einem Besuch bei Margarete entfernt hatte, als sich ihr die Gelegenheit bot. Sie beschrieb Evelyn, wie Renate Georg Härtle im Kurpark getroffen hatte, doch Evelyn hörte nicht Heikes, sondern Renate Täubls Stimme.


  »Nicht«, sagte ich zu ihm.


  »Nicht, ich bin vergeben, oder: Nicht, du bist verheiratet. Oder vielleicht: Nicht… was auch immer?« Seine Hand drehte eine meiner Locken.


  »Georg, das letzte Blütenblatt der Margerite hat gesagt, dass ich ihn liebe.« Jetzt hatte ich ihn beim Vornamen genannt.


  Er lächelte. »So ernst heute? Du könntest eine andere Margerite nehmen und das gleiche Spiel spielen. Immer wieder.«


  »Nicht dass ich darüber nicht nachgedacht hätte«, verriet ich ihm. »Aber ich habe den Verdacht, dass die erste Margerite recht haben könnte.«


  »Und ich wollte dich heute fragen, ob du mit mir weggehst.«


  Darum also sein Mut, mich im Kurpark zu küssen. Mir war in letzter Zeit sehr viel sehr egal gewesen. Die Vorstellung, Nesselwang zu verlassen, war nicht ohne, aber ich mochte keine Strohhalme. Wenn man sie knickte, gingen sie über kurz oder lang kaputt. Also griff ich auch nicht nach dem einen, den Georg mir hinhielt.


  »Du willst also konsequent lieben und leben? Die Enge einer Ehe hat nichts mit dem Spaß in einer Umkleidekabine gemein.«


  Glaubte er, ich wüsste das nicht? »Geh jetzt«, bat ich ihn. »Und sag mir bloß nicht, dass du mich nie vergessen, dass du immer an mich denken wirst.«


  »Ich sage es nicht, weil du es sowieso weißt.« Er stand auf und klopfte sich seine Hose ab. »Heirat also?«


  »Jörg hat mich noch nicht gefragt, aber ich hoffe, dass er es bald tut.« Dann kann er noch ein wenig zappeln, bis ich Ja sage. Als Strafe dafür, dass er sich so lange Zeit gelassen hat.


  Ich brauche keine weitere Margerite.


  Evelyn überlief es eiskalt. »Nadel und Schere, Werkzeuge einer Schneiderin. Ich wollte es erst nicht glauben«, sagte sie.


  »Es hat was, dass Margarete Täubl meine Stickerei, die ich damals für Renate gemacht habe, aufbewahrt hat. Die ineinander verschlungenen Herzen. Irgendwann wird auch sie wissen, wer ihre Tochter umgebracht hat. Wenn sie Glück hat, bevor sie stirbt.«


  »Du bist… grausam«, sagte Evelyn.


  »Und sie etwa nicht?« Heike lachte. »Justus wird es herausfinden, wenn er aufgepasst hat. Und wenn nicht…« Heike Bayerlein zuckte gleichgültig die Schultern. Sie spielte auf etwas Bestimmtes an.


  Bei dem Gedanken daran zog sich Evelyns Magen zusammen.


  9


  Koinar hot gnue, weil a jedr eh scho z’ viel hot

  Oder: Keiner hat genug, weil jeder zu viel hat


  Sie hatte ihm eine Kurznachricht geschickt. Unterschrieben wie die Nachricht auf Mark Heiders Handy, mit »Eve«. Doch diese war echt. Justus sträubten sich die Haare.


  Ich denke, ich weiß, wer Renate Täubl getötet hat. Ich werde den Mörder fragen. Sei um acht an der alten Ruine der Nesselburg.


  Um acht. Sein Herz klopfte heftig. »Verdammt, Eve, es ist schon zehn nach sieben!«, flüsterte er. Er war auf dem Weg zur Pension. Auf seinen Rückruf hatte sie nicht reagiert und tat es auch jetzt nicht.


  Er hatte keine Ahnung, wo sich diese Ruine genau befand, er war nie dort oben gewesen. Hoffentlich hatte Fanni eine. Justus sperrte die Tür auf, schaute zuerst in die Küche und lief danach einmal ums Haus. »Fanni!« Er rief ihren Namen ungefähr zehn Mal, bevor ein Fenster geöffnet wurde.


  »Vielleicht ist sie nicht da, schon mal auf den Gedanken gekommen?« Einer der Gäste war aufgebracht.


  »Natürlich, Entschuldigung«, antwortete Justus über die Schulter hinweg.


  Halb acht. Er rief auf dem Handy eine Wegbeschreibung zur Ruine auf, doch die klang für ihn zu kompliziert. Wie eine Wanderung, die er nicht machen wollte. Tu etwas Sinnvolles, sagte er sich, und endlich kam ihm der rettende Gedanke. Der Hauptamtsleiter wüsste bestimmt, wie er am besten zu dieser Ruine kam.


  Justus setzte sich wieder ins Auto. Wenn man es eilig hatte, erschien einem der Weg zum Ziel doppelt so lang wie sonst, und es waren drei Mal so viele Schleicher auf der Straße unterwegs. Das Telefon in der Gemeinde war nicht mehr besetzt, also tippte er die Nummer der Auskunft ins Handy und bat um Peter Pamels Nummer.


  Der Hauptamtsleiter war zu Hause.


  »Sie können mir sicher sagen, wie ich möglichst schnell zur Ruine der Nesselburg komme«, sagte Justus ohne viel Drumherum.


  »Geben Sie den Namen doch in eine Suchmaschine ein«, empfahl ihm Peter Pamel.


  Du Arsch, dachte Justus, sagte es aber nicht. Stattdessen: »Dafür haben wir keine Zeit. Evelyn hat eine Dummheit vor. Jetzt rücken Sie schon raus, wohin ich fahren muss.« Justus hätte den Kerl am liebsten geschüttelt.


  »Die Ruine ist nicht so leicht zu finden. Sie liegt auf dem Kegel vom Kappelköpfel, das ist ein Ausläufer der Alpspitz und gehört schon zu Schwaben. Außerdem ist es dort oben gefährlich, Betreten ist wegen der Einsturzgefahr verboten.– Was für eine Dummheit?«, wollte Pamel wissen.


  Justus schaute auf die Uhr: kurz vor acht. Der Hauptamtsleiter war ihm zu umständlich. »Vergessen Sie’s«, sagte er genervt und legte auf. Er würde es bei Evelyns Tochter versuchen, allmählich wurde die Zeit knapp.


  Das Garagentor an der Front war verschlossen. Zu den Wohnungen musste man außenrum. Justus parkte und rannte den rückwärtigen Hügel und die Anliegerstraße hinauf.


  Zwei Namen standen auf den Klingelschildern, er drückte auf beide, läutete Sturm. Ein Hund bellte, Justus hoffte, das wäre ein Zeichen, dass jemand zu Hause war.


  Die Tür wurde aufgerissen, ein Junge schimpfte: »Was soll das?« Hinter ihm tauchten ein zweiter und ein kleiner Hund auf.


  »Ist deine Mutter zu Hause?«, fragte Justus.


  »Warum? Wenn Sie was verkaufen wollen, probieren Sie’s bei mir.«


  »Ich will nichts verkaufen.« Justus reagierte ungehalten und zeigte ihm seinen Polizeiausweis.


  »Einer von den Cops«, sagte der blonde Junge.


  »Cops– jetzt hör mit dem Quatsch auf!«, sagte der andere. Und zu Justus: »Warum wollen Sie zu meiner Mutter?« Er klang misstrauisch und eine Spur ängstlich.


  Aber Justus hatte nicht die Absicht, irgendjemandem Angst einzujagen. »Es geht um Evelyn«, sagte er. »Weißt du vielleicht, wo die Nesselburg ist, die Ruine?«


  »Was ist mit FrauE.?«, fragte jetzt der Blonde.


  »Jungs, bitte. Es ist wichtig, und es ist eilig.« Justus schaute auf die Uhr. »Ich muss wissen, wie ich zu dieser Ruine komme.« Er sagte so etwas normalerweise nicht, er hatte es noch nie gesagt, aber heute musste es sein: »Es ist fünf vor zwölf.« Er hoffte, die Redewendung war den Jungen ein Begriff.


  »Ich bin Paulinus, Evelyn ist meine Oma. Das ist Wesley Marstaller«, stellte der eine Junge sich und seinen Freund vor. »Wo ist Ihr Wagen?«


  »Den Weg!«, erinnerte ihn Justus.


  »Klar, wir lotsen Sie.«


  »Das werdet ihr nicht«, sagte Justus bestimmt.


  »Aber ich habe eine Ahnung, was meine Oma vorhaben könnte. Sie fürchtet sich nicht vor dem Mörder.« Paulinus packte den kleinen Hund in einen Korb und schob Justus zur Tür hinaus. Und zu guter Letzt: »Meine Mutter ist übrigens nicht da.«


  Justus schüttelte resigniert den Kopf. Da wäre er mit dem Hauptamtsleiter wahrscheinlich genauso gut beraten gewesen, vielleicht sogar mit der Suchmaschine.


  Paulinus gab Anweisung, wie Justus am besten fahren sollte. Auf der Hauptstraße war gewohnt viel los, Justus wurde nervös.


  »An der nächsten Abzweigung links, bis zum ›Explorer Hotel‹. Auf dem Parkplatz stellen Sie den Wagen ab, danach müssen wir zu Fuß weiter. Wir nehmen den Weg Richtung Wasserfall«, sagte Paulinus.


  »Ich nehme ihn«, betonte Justus. »Wird ja bestimmt alles beschildert sein.« Er konnte es nicht erlauben, dass die Jungs ihn begleiteten und sich in Gefahr begaben.


  »Aber Sie klingen nicht, als würden Sie sich auskennen«, erklärte Wesley. »Und die Ruinenanlage liegt im Wald versteckt. Wir lassen FrauE. nicht allein.«


  »Wetten, Sie haben noch nicht mal eine Taschenlampe dabei?«, fragte Paulinus und deutete auf die Wolken. Der Himmel wurde dunkler, vielleicht würde es sogar regnen.


  Justus sagte nichts. Er zwang sich, nicht auf die Uhr zu schauen.


  »Du hast eine Taschenlampe eingesteckt?«, fragte Wesley verwundert.


  »Die lag noch von unserer Friedhofstour im Korb.«


  Sie liefen in Richtung der Wallfahrtskirche Maria Trost und bogen nach zweihundert Metern rechts ab. Es ging weiter den Hang auf einem Kiesweg hinauf, der später wahrscheinlich zu einem Pfad werden würde. Der Hund war still in seinem Korb.


  Justus ärgerte sich. Er hätte andere Schuhe anziehen sollen. »Hast du keine Leine für ihn?«, fragte er.


  »Doch«, gab Paulinus zurück, und Wesley übernahm den Korb.


  »Kennen Sie das Gemälde ›Abtei im Eichwald‹ von Caspar David Friedrich?«, wollte der Blonde wissen. »Die Mauern der Ruine sehen ein wenig so aus wie die auf dem Bild, nur kleiner.«


  »Geschichtsstunde?«, erkundigte sich Justus.


  »Dafür reichen meine Infos nicht, und Eichen sind da oben auch keine, genauso wenig wie ein Friedhof und Kreuze, dafür Nebel. Jedenfalls müssen Sie aufpassen, die Wände bröckeln, man achtet besser, wohin man tritt.«


  »›Betreten verboten– Lebensgefahr‹«, las Justus denn auch kurz darauf, was auf dem roten Absperrband stand. Der Hauptamtsleiter hatte recht gehabt.


  »Das ist jetzt aber ein bisschen dick aufgetragen«, fand Wesley.


  Als hinter ihnen eilige Schritte zu hören waren, drehten sich alle drei geschlossen um.


  »Einfach aufzulegen, ist nicht die feine Art. Schmeißt der mir doch wie einem Hund einen Knochen hin und zieht ihn dann wieder weg«, beklagte sich Peter Pamel schnaufend. »Was ist das jetzt für eine Dummheit?«
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  Hifalle isch koi Schand, abr ’s Flackebleibe

  Oder: Hinfallen ist keine Schande, das Liegenbleiben schon


  Sie zog das Handy aus ihrer Tasche. Heike musste auf eine Reaktion Evelyns gewartet haben, denn in ihren Augen blitzte etwas auf und sie machte eine schnelle Bewegung nach vorne.


  Etwas schnitt scharf in Evelyns Oberarm, aber sie riss ihn nicht zurück, sondern stieß ihn mit aller Kraft gegen ihre Angreiferin.


  Heike war die Überraschung anzusehen. Der nächste Stich, der folgte, traf ins Leere. Heike taumelte erst, stolperte dann rückwärts und fiel. Sie verschwand.


  Evelyn hörte, wie ihr Körper den Hang hinunterrollte und sie schrie. Sie hielt sich den Arm. Die Schere war durch den Ärmel der Jacke und den Pullover gedrungen und hatte die Haut darunter geöffnet. Blut drang durch ihre Finger.


  »Omaaaa!«


  »Eve!«


  »FrauE.!«


  »Frau Bürgermeister!«


  Die Stimmen klangen wie ein einziger Ruf, sie erkannte jede von ihnen. Evelyn lief den Abhang hinunter. Der Laut, den Heike von sich gegeben hatte, hatte zu intensiv nach Schmerz geklungen, als dass sie mit einem Hinterhalt rechnen musste.


  Heike Bayerlein lag blutend in der kleinen Senke und hielt noch immer den Griff der Schere umklammert. Stacheldraht hatte sich um ihre Brust gewickelt, die rostigen, spitzen Dornen stachen in ihre Haut. Ihr Blick war gequält, trotzdem fauchte sie: »Beim nächsten Mal erwische ich dich, süße Eve.«
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  ’s isch halt so

  Oder: Es ist halt so, Ende der Diskussion


  Am nächsten Tag war nicht alles gut, denn ihre Welt hatte sich wieder einmal für Augenblicke nicht weitergedreht. Aber vielleicht würde es noch gut werden.


  Evelyn erinnerte sich, wie sie Heike im Stacheldraht liegen gesehen hatte, dann war das Bild verschwommen und der Erdboden auf sie zugeschossen.


  In einem Klinikbett kam sie wieder zu sich.


  »Du bist wach«, freute sich Stefanie.


  »Ein bisschen schräg schaut sie schon drein.« Das klang nach Paulinus.


  »Welcher Tag ist heute, welches Datum?«, fragte Evelyn.


  Stefanie sagte es ihr.


  Evelyn hatte eine Nacht und den Morgen verpasst. Etwas stimmte nicht mit ihrem Arm. Sie schloss die Augen und wartete auf die Erinnerung, die diesmal kam: die Schere. Heike hatte die Klingen bei dem Stoß weit geöffnet gehalten, ihre Finger in deren Mitte. Es war ihr offenbar gleich gewesen, dass sie sich dabei selbst verletzte. Hatte sie sie töten wollen?


  Jemand musste sie aufgefangen haben, als sie ohnmächtig wurde. Oder hatte sie sich eingebildet, dass sie Justus’ Gesicht gesehen hatte?


  Sie versuchte, sich aufzusetzen, und verzog das Gesicht. »Heike hat mich ein bisschen erwischt, oder?«


  »Oma findet das anscheinend witzig«, klagte Paulinus. »Sie hat dich mehr als ein bisschen erwischt, aber sich selbst dafür richtig.« Ihr Enkel erzählte ihr, wie der Notarzt versucht hatte, noch an Ort und Stelle den Stacheldraht zu entfernen. »Sie wollte ihre Schere nicht loslassen. Der Arzt sagt, sie habe beim Sturz die Schlagader ihres Oberarms damit erwischt. Was für ein Pech. Es ist noch nicht sicher, ob sie es schaffen wird.«


  Evelyn wünschte sich, dass Heike überlebte. Sie musste es schaffen. »Ich habe ihr Geständnis. Allerdings nur auf meinem Handy aufgenommen, das reicht vielleicht nicht.«


  »Justus Abeling sagt, dass diese Schere vielleicht die Tatwaffe beim Mord an Renate Täubl gewesen ist. Der Fall wird neu aufgerollt. Er meint, aus der Sache käme Heike Bayerlein nicht mehr raus.«


  Evelyn ließ sich erzählen, was am Rande passiert war und wie zuletzt auch noch der Hauptamtsleiter bei der Ruine aufgetaucht war. »Der war völlig von der Rolle. Wesley hat sich um ihn gekümmert.«


  Evelyn musste lachen. Das würde der Steuermann ihr sicher verheimlichen.


  »Grüße und gute Besserungswünsche für FrauE. von Wesley«, sagte Paulinus.


  »Der Polizeipressesprecher wartet draußen. Er war übrigens die ganze Nacht hier und ist auf dem Gang auf und ab getigert. Kann ich ihn reinholen?«, fragte Stefanie.


  »Uhh«, machte Paulinus. »Oma errötet ja.«


  Stefanie scheuchte ihn aus dem Zimmer. »Es scheint, als wäre Justus Abeling nicht in offizieller Mission hier, eher in privater.«


  Justus’ Auftreten war überraschend schwungvoll. Wahrscheinlich würde die Müdigkeit ihn erst einholen, wenn er endlich zur Ruhe kam. Er strahlte Evelyn an.


  »Dein Gesicht ist das Letzte, an was ich mich von gestern erinnern kann«, sagte Evelyn.


  »Du hast mir eine Heidenangst eingejagt, ich bin einigermaßen sauer«, gab er zurück und griff nach ihrer Hand. In der anderen hielt er eine Zeitung. »Das ›Allgäuer Blatt‹ entschuldigt sich. Bei dir, bei Jörg Heider, bei seinen Eltern und Freunden. Viel zu spät, aber immerhin eine Geste«, sagte Justus.


  »So schnell funktioniert die Verbreitung der Wahrheit doch sonst nicht«, wunderte sich Evelyn.


  »Dein Hauptamtsleiter wollte den Murks erledigt wissen. Der redet, da klingeln einem ja ganz schön die Ohren.« Justus lachte.


  Evelyn musste an die öffentlichen Bekanntmachungen denken. Normalerweise würde heute Heribert Fröhlich dran sein. Sie fragte Justus danach.


  »Ich habe dem Chefredakteur gesagt, dass von diesem Auftrag nichts mehr gedruckt werden soll.«


  »Ausgerechnet Fröhlich kommt davon«, sagte sie.


  »Ein bisschen schade finde ich es auch«, musste Justus zugeben. »Ausnahmsweise hab ich den Polizeibeamten rausgekehrt.«


  »Du hast tatsächlich ein paar ungeahnte positive Eigenschaften«, zog Evelyn ihn auf.


  Für Georg hatte das Ende der Veröffentlichungen vielleicht gar keine Bewandtnis mehr. Theas Entscheidung war sicher schon vor Mark Heiders Ankündigung gefallen. Sie hatte von der Beziehung ihres Mannes zu Renate Täubl nicht erst in der Zeitung lesen müssen. Und vielleicht hatte sich auch Georg bereits zuvor entschieden. Der ehemalige Bürgermeister hatte schließlich schon einmal vorgehabt, sie zu verlassen.


  »Und was jetzt?«, fragte Evelyn und meinte damit ihre kleine Familie, sich selbst und Mark Heiders Haarprobe. Sie hatte kein Gefühl dazu, Evelyn war ehrlich genug, sich das einzugestehen. Sie wäre für eine Analyse, und wenn Stefanie und Paulinus auch zustimmten… Vielleicht würde das Ergebnis wehtun, aber der erste Schmerz wäre auf lange Sicht besser als die Unsicherheit und das endlose Nachdenken.


  »Was jetzt?«, wiederholte Justus. »Ich muss mit Margarete und Johanna reden. Auf deiner Aufnahme ist zu hören, wie Heike davon redet, Margarete wäre grausam. Und wenn ich aufgepasst hätte, würde ich die Lösung herausfinden. Ich habe vielleicht nicht unbedingt aufgepasst, aber doch die Wäscheleine wiedererkannt, die Margarete auf der kleinen Terrasse vor ihrem Zimmer gespannt hat. Eine von den zwei Frauen oder beide haben ein Stück von ihr abgeschnitten und damit ihren Enkel erdrosselt.« Justus’ Blick veränderte sich.


  »Sie hatten Angst, dass es weitergehen würde. Dass Mark nicht aufhören würde, Fragen zu stellen. Ich fürchte mich vor dem Gedanken, dass die Polizei vielleicht zwei alten Frauen das Gefängnis nicht ersparen kann.«


  Evelyn dachte an Johanna Heider. Was auch immer geschah, sie wusste, dass Margarete die andere Frau schützen würde.


  Justus’ Handy klingelte. »Was sollte ich sagen? Ich habe dem Hauptamtsleiter versprochen, erreichbar zu sein und ihn über deinen Zustand zu informieren«, sagte er.


  »Natürlich«, sagte Evelyn und senkte den Kopf, bevor Justus sie lächeln sehen würde.


  Danke


  … für einige original Allgäuer Sprüche, Redensarten und Sinnsprüche, die für meine Kapitelüberschriften in Form gebracht und übersetzt wurden. Ich habe jemanden darum gebeten, der sich darauf versteht. Wir kennen uns seit der gemeinsamen Zeit im Kindergarten. Lieben Dank!


  … für einige interessante Wanderrouten, die ich mir von wanderbegeisterten Nesselwangern erklären ließ. Ein paar davon habe ich auch selbst erkundet. Es gilt meist: Der Weg ist das Ziel.


  … meiner Tante Elfriede Gruber. Ich habe sie zum Kögelweiher geeselt, damit sie mir hinterher den Weg, die Umgebung und den See selbst beschreiben konnte. Ich war zuvor längere Zeit nicht mehr dort gewesen und hatte erst Wochen später Zeit für einen Besuch.


  … dem Kriminalhauptkommissara.D. Seinen Namen liest er nicht so gern, darum verzichte ich an dieser Stelle darauf. Der Ruhestand dürfte noch etwas ungewohnt sein, aber ich war sehr froh über die Zeit, die er mir so widmen konnte. Er liest selbst gern Krimis und sagt, es müsse nicht alles zu hundert Prozent stimmen, denn wäre es so, wäre es oft nicht mehr spannend.


  Literatur:


  Das Wissen um die Sagen und Legenden habe ich mir ausgeliehen.


  Liebhart, Wilhelm: Nesselwang, ein historischer Markt im Allgäu. Sigmaringen, Jan Thorbecke, 1990.
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  Leseprobe zu Ina May, MORD AUF FRAUENCHIEMSEE:


  Prolog


  Es war laut, und tagsüber hätte es ihr vielleicht gefallen, aber jetzt war nicht Tag, und sie konnte sich nicht vorstellen, was da vor sich ging.


  Im Krieg war Rumoren und Grollen etwas gewesen, woran man sich gewöhnt hatte. Und draußen vor dem Fenster tobte es, als wäre Krieg. Aber davon hätte sie sicher etwas mitbekommen. Obwohl sie in letzter Zeit mehr und mehr die Zeit verlor und auch sich selbst.


  Zeta wollte aufstehen und machte eine Bewegung zur Seite. Mit Schmerz hatte sie gerechnet, aber dieser schnitt ihr scharf wie ein Messer in den Rücken. Sie war unbeweglich geworden, dabei hatte sie früher geturnt und für ihre Darbietungen am Schwebebalken Lorbeeren eingeheimst. Damals gab es diese begehrten Auszeichnungen noch, Kränze aus vergoldeten Lorbeeren und Blättern. Zeta hatte sich alle geholt. In einem anderen Leben.


  Jetzt lag sie in einem weiß bezogenen Bett in einem Zimmer, das die Schwestern Krankenzimmer nannten, doch sie wusste, sie würde in diesem Raum sterben. Sie war alt, und es hätte ihr nicht unnatürlich erscheinen sollen, aber sie fürchtete sich trotzdem fast zu Tode.


  Die Nacht verwehrte ihr zwar meist den Schlaf, der Tag aber war erbarmungsloser – er raubte ihr die Erinnerungen, er stahl ihr Leben. Aufstehen würde klappen, weil ihre Hände gute Diener waren und kraftvoll. Sie konnte sich aufsetzen, abstützen, Atem schöpfen und dann die Beine über den Rand schieben. Es war mühsam und es dauerte eine Weile, aber sie hatte Zeit.


  Zetas Stöhnen wurde von neuerlichem Gepolter übertönt. Kein Krieg, ein Gewitter.


  Sie wollte nur einen Blick aus dem Fenster werfen, und weil auf ihre Bitte hin die Vorhänge niemals vorgezogen wurden, konnte sie den Nachthimmel sehen. Sonst war er im Winter meist klar und unverhangen, ganz anders als im Sommer. In dieser Nacht aber flog der Schnee gegen die Scheiben, der eisige Wind peitschte ihn waagerecht über den See. Zeta konnte nicht das Geringste erkennen. Sie wollte sich nicht ängstigen, doch es klang böse, so als hätte jemand den letzten Rest Geduld verloren. Dann krachte es, so nah, dass sie Angst bekam. Holz splitterte, etwas riss auf und Helligkeit drang zum Fenster herein.


  Der glühende Schein in der Finsternis erschien ihr bedrohlich, sie verspürte namenloses Entsetzen. Sie riss die Hände empor und faltete sie zum Gebet. Die Klostereiche. Der Blitz war in die alte Eiche gefahren.


  »Vater im Himmel, das darf nicht sein!«


  Sie war zurückgekommen. Das Unheil hatte begonnen.
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  Delphina


  Franziskaner-Terziarin und eine große Wohltäterin der Armen. Gemeinsam mit ihrem Ehemann Eleazar von Sabran ruht die Ordensfrau in der Kathedrale Sainte Anne in der südfranzösischen Stadt Apt.


  26.November


  Das Gewitter war direkt über ihnen, die Abstände von Donner und Blitz kaum mehr wahrzunehmen. Und wieder krachte es, bevor ein weißer Strahl vom Himmel zischte.


  »Kann es sein, dass dir meine Zutaten nicht gefallen?«, erkundigte sich Schwester Althea bei ihrem stillen Mitbewohner. Sie saß auf dem Bett in ihrer Klosterzelle, und er hing schweigsam und unbeweglich am Kreuz über ihr an der Wand.


  »Weihnachtsmarzipanbowle. Eine Versuchung. Wenn ich sie richtig hinbekomme.« Davon war sie überzeugt.


  Das Problem war das zuckerige Marzipan, es musste sich ganz langsam auflösen, sonst entstand eine trübe Brühe. Und erst dann konnte der Alkohol hinzugefügt werden.


  Sie hätte gern gesagt, für praktische Versuche sei noch genug Zeit, aber das stimmte nicht. Es war Ende November. Schwester Jadwiga, die Priorin, hatte Althea unmissverständlich klargemacht, dass sie bis zum Christkindlmarkt am ersten Adventswochenende die Sache mit der Bowle hinbekommen musste. Und außerdem, habe sie sich nicht erboten, in diesem Jahr den Adventskalender für das Kloster zu basteln? Wie weit sie damit inzwischen sei?


  Althea hatte vage geantwortet, was Jadwiga nicht entgangen war. Sie hatte im Spätherbst begonnen, kleine Socken zu stricken, immerhin brauchte sie vierundzwanzig davon, doch irgendwas stimmte mit der Anleitung nicht, und jetzt war es für andere Ideen zu spät. Aber »erboten« hatte sie sich nicht, sie war vielmehr dazu verdonnert worden. Aufgrund einiger Vorfälle im vergangenen Sommer war die Priorin offenbar der Ansicht, ihr eine winzige Buße auferlegen zu müssen.


  Der Sommer hatte sich sang- und klanglos verabschiedet und mit ihm zwei Personen, die Althea in der kurzen Zeit ins Herz geschlossen hatte. Inzwischen hatte der Winter die Insel Frauenchiemsee fest im Griff, und auch die Nonne im Klostergarten, die Skulptur eines Künstlers und ein Geschenk für Althea, hatte ein weißes Kleid bekommen, wo sie sonst eher leicht bekleidet war. Althea beneidete sie nicht um diesen kalten Mantel, ihr eigener war wollig warm. Sie hatte es nur versäumt, sich gefütterte Stiefel zu kaufen. Wenn sie Eisfüße bekäme, wäre sie selbst schuld. Ihre Gedanken hatten sich zu oft um den Tod gedreht, aber es hatte auch Erfreulicheres gegeben. Sie hatte ihren Neffen Stefan wiedergesehen, weil der Kriminalkommissar in einem Fall am Chiemsee ermitteln musste, und mit Maximilian, einem mutigen Jungen, ein dunkles Geheimnis geteilt und seinen zehnten Geburtstag gefeiert.


  Sie fuhr zusammen, als abermals ein Blitz krachte. Die dunklen Geheimnisgedanken sollte sie wohl besser lassen.


  Nur hatte der Blitz dieses Mal tatsächlich eingeschlagen. Etwas prasselte, und wenn sie das bei geschlossenem Fenster hörte, dann konnte es nicht weit entfernt sein. Althea schob ihr Notizbuch zur Seite, schwang sich aus dem Bett und zog die Vorhänge zur Seite. Sie hatte ein »Oh mein Gott« auf den Lippen und kramte im Schrank nach einem Pullover, einer Hose, Schuhen und ihrem Mantel. Ihr Ordensgewand wäre keine gute Wahl, womöglich müssten sie löschen, und das konnte bedeuten, kübelweise Wasser zu schleppen.


  Die alte Eiche war ein Veteran, es hieß, sie sei beinahe siebenhundert Jahre alt. Althea war sicher, der Baum würde kämpfen. Er hatte Unruhen und Kriege überlebt und schon ganz andere Unwetter.


  Dieser Sturmwind riss an allem, als Althea durch das Portal ins Freie lief. Grober Graupel klatschte ihr ins Gesicht. Sie schlug den Kragen ihres Mantels hoch und hastete entlang der Seitenmauer, die zum Friedhof führte.


  Sie sank ein, und frisch gefallener Schnee drang in ihre Schuhe. »Mistwetter«, schimpfte sie und schüttelte ihre Füße, um den nassen Matsch loszuwerden. Es half nicht.


  Dann wurde ihr bewusst, dass das Prasseln aufgehört hatte.


  Der Herrgott sieht nicht alles, das sagte sie oft genug, aber die Wahrheit war, dass jemand sich erbarmt hatte. Es gab kein Feuer mehr, nur noch aufsteigende Rauchfahnen, die der Wind mit sich forttrug.


  Keine der Schwestern, die genauso ungläubig wie Althea vor der Klostereiche standen, hatte einen Kübel in der Hand, dafür aber Taschenlampen, um den Schaden anzuschauen. Es wurde durcheinandergeredet, gestikuliert, Kreuzzeichen geschlagen, und jemand fragte, ob man die Feuerwehr verständigt habe.


  Womöglich war es nötig, denn das Feuer konnte sich vielleicht wieder entzünden. Doch die Freiwillige Feuerwehr musste von Prien aus erst zur Insel übersetzen, das konnte dauern, denn der See fror bereits zu. Noch bevor die Männer vom Festland kamen, würde sich hier die ganze Insel eingefunden haben.


  Die Mitschwestern waren bereits alle versammelt, auch die zwei Novizinnen, Leonie Haberl und Susanne Dahm. Verschreckt standen die beiden beisammen und hielten einander an den Händen.


  »Wir haben womöglich eine Notsituation«, sagte Schwester Jadwiga, und Althea überlegte, was sie damit wohl meinte. Sie sah keine Not, sondern nur ein paar leicht bekleidete Schwestern in Nachthemden mit Überwürfen. Es war bitterkalt, ihre eigenen Wangen waren vom Eisgraupel längst rot und prickelten. Wie sollte es den Mitschwestern da anders gehen? Althea tippelte in ihren Turnschuhen von einem Fuß auf den anderen. Das hast du jetzt davon, schalt sie sich.


  Aber sie mussten dem Sturm und dem Schnee dankbar sein, denn beide hatten ihnen geholfen und die Löscharbeit erledigt. Gott sei Dank!


  Doch das würde Althea kein zweites Mal sagen, denn ein gellender Schrei zerriss die Nacht.


  ***


  Einen Tag später würde Althea Jadwigas »Wir haben womöglich eine Notsituation« wieder einfallen, und sie würde darüber nachdenken, ob die Priorin schon vorher etwas über den Leichnam gewusst hatte. Aber jetzt gerade war sie, genau wie die anderen, nur von maßlosem Grauen erfüllt.


  Die Klostereiche hatte ihr Geheimnis preisgegeben, von dem wahrscheinlich bloß die alte Kath eine vage Ahnung gehabt hatte. Althea erinnerte sich an eine seltsame Bemerkung, die Katharina Venzl im Sommer gemacht hatte. Und auch, dass sie gesagt hatte, es sei noch nicht an der Zeit. Wofür nicht an der Zeit? Was um Himmels willen hatte sie damals gesehen?


  Die alte Kath hatte das Zweite Gesicht, sie sah und spürte Dinge, die für andere nicht fassbar waren. Hätte der Blitz nicht eingeschlagen, der Baum hätte sein dunkles Mysterium vielleicht niemals offenbart.


  Neben ihr weinte jemand, sagte: »Wie ist das möglich?« Es war nicht mehr als ein Flüstern, das der Wind im gleichen Moment von den Lippen der Mitschwester riss.


  Althea fühlte nur Eiseskälte, und daran hatte der Winter den geringsten Anteil. Ein Mensch steckte in dem aufgerissenen Baum, dessen schwarze Ränder eine offene Kruste waren. Die Blitzrinne hatte eine Holzlasche aus dem Stamm herausgelöst und die Rinde ausgespuckt. Dagegen wirkte die Mumie in ihrem Leinenhemdchen beinahe unberührt.


  Althea sah der Frau ins Gesicht, das aussah, als wäre es von einer Wachsschicht überzogen. Es war alles noch vorhanden, auch ihr Haar, das unter dem Überzug schimmerte. Das Schlimmste aber war der weit aufgerissene Mund. Er sah aus, als würde sie lachen … oder schreien.


  »Sie hat etwas im Mund.« Der Finger einer Schwester bewegte sich auf und ab, als hätte sie vor, sich an diesem gewellten, gelbstichigen Etwas zu vergreifen. Ein Pergament, wie es schien. Sie würgte, und Althea machte vorsorglich einen Schritt zur Seite. Gerade hatte sie wirklich keine Zeit, sich Gedanken über ihr Schuhwerk zu machen.


  Die Lichter der Taschenlampen, oder eigentlich die Schatten, verliehen dem Szenario etwas Gespenstisches.


  »Bevor wirklich jeder mitbekommt, dass sich eine Gruft geöffnet hat, und bevor alle Spuren zerstört sind, sollten wir…« Althea wurde bewusst, dass sie selbst das gerade gesagt hatte. Eine Gruft. Es kam ihr tatsächlich so vor, als wäre jemand lebendig eingesargt worden.


  Oh Althea, wie bildlich. Darüber musste sie noch nachdenken, ein wenig länger und nicht nur zwischen Tür und Angel in der Kälte. Diejenigen, die den Leichnam untersuchten, würden es feststellen. Spuren eines längst vergangenen Geschehens, aber wahrscheinlich trotzdem noch vorhanden.


  Sie suchte Blickkontakt zur Priorin. Jadwiga straffte sich und nickte. »Schwester Althea hat recht, es ist unsere christliche Pflicht, das…«, sie stockte, »menschliche Wesen aus der Eiche zu befreien.«


  Althea hatte weit weniger christlich sofort an Mord gedacht. Das menschliche Wesen war ihrer Ansicht nach weiblich.


  Einige der Schwestern schüttelten angeekelt den Kopf.


  Jadwiga ignorierte diese stillen Bekundungen. »Wir brauchen etwas, um den Körper zu transportieren. Und wenn ich bitten darf, zieht sich erst jede etwas Warmes an! Ein einziger Tod ist mehr als genug.« Sie sagte den beiden Novizinnen, sie dürften sich wieder schlafen legen.


  Schlafen würden sie gewiss nicht, aber beide nickten gehorsam. Eine ließ die Hand der anderen nicht los, als sie zurückgingen. Althea bemerkte, dass Leonie einen langen Blick zurückwarf, dann verschwanden die Mädchen und mit ihnen auch der Gedanke, nach wem Leonie wohl Ausschau gehalten hatte.


  Auf der Insel gab es eine alte Ferno-Rolltrage für Patiententransporte. Nachdem die Priorin die Schwestern zur Ankleide beordert hatte, schickte sie drei von ihnen zum Klosterwirt, er möge doch bitte die Trage auffinden und bereit machen.


  Plötzlich fühlten sich alle anderen Schwestern bemüßigt, etwas zu erledigen, nur um nicht in Reichweite zu sein, wenn der Leichnam aus dem Baum herausgelöst wurde.


  »Wir sollten das dokumentieren«, befand Jadwiga. »Wer weiß, wer die Frau war und wie sie zu Tode kam.«


  Althea musste an Stefan, ihren Neffen, denken, doch eine Mumie fiel nicht in die Zuständigkeit der Mordkommission. Schade, dachte sie kurz. Eine verlässliche Bestimmung der Todesursache würde andernorts stattfinden.


  Es war ein Versteck, wie es kein zweites gab, war ihr nächster Gedanke. Die alte Kath könnte dem Baum vielleicht etwas entlocken – oder der Mumie.


  Schwester Dalmetia war mit ihrem Fotoapparat eingetroffen und brachte sich in Position.


  Es würde nicht einfach werden, etwas zu tun, und dabei nicht gleichzeitig etwas zu zerstören.


  Dalmetia fotografierte jeden ihrer Handgriffe – die Schwester hatte einige Kurse auf dem Festland belegt, es machte ihr Spaß, den Augenblick festzuhalten. Allerdings gerade wohl nicht so sehr, denn Althea sah, wie sie zitterte. Hoffentlich waren die Aufnahmen bei dem Gewackel noch zu verwerten.


  Ja, es war grauenhaft, sogar mehr als das. Dafür gab es eigentlich kein passendes Wort. Sie waren gerade Spurensicherer und Todesermittler, und keine von ihnen hatte das jemals sein wollen.


  Jadwiga griff hinter den Körper der Mumie, und es knackte. Althea schluckte. »Es … war bloß ein kleiner Ast«, hauchte Jadwiga. »Wo ist denn die Trage?«, fragte sie, obwohl sie noch längst nicht so weit waren.


  »Ich habe ihre Hände.« Jadwiga machte eine Geste, und Althea sah, dass sie auf dem Rücken mit einem Stück Hanf überkreuzt zusammengebunden waren.


  »Dalmetia, bekommst du auch alles mit?«, erkundigte sich Althea bei der Fotografin. Ein stockendes »Ja-a« war die Antwort. Die Schwester war geisterhaft bleich.


  Sie würden der Toten nicht in den Mund fassen und nichts entfernen, aber sie mussten zusehen, den Körper aus der Umklammerung der Eiche zu befreien.


  »Wir brauchen eine Gartenschere«, sagte Althea, aber die Erwähnung von Werkzeug ließ die Schwestern aufstöhnen wie von einem Geschoss getroffen.


  »Zum Donnerwetter«, schimpfte Jadwiga und wurde sich zu spät bewusst, dass genau das über die Insel und das Kloster hereingebrochen war. Ihre Autorität, die sie trotz offenem Haar, mit einem Schlafanzug unter dem Mantel und dicken Stiefeln an den Füßen ausstrahlte, sorgte dafür, dass das verlangte Werkzeug eilig aus dem Geräteschuppen geholt wurde.


  Althea durchschnitt die Äste und Wurzeln, die sich um den Körper geschlungen hatten. Sie musste an ein Bild denken. Hatte man Eva im Garten Eden nicht genauso dargestellt? Zwischen den Ästen hindurch beobachtet von der Schlange.


  Die Beobachter hier jedoch waren samt und sonders weder heimlich noch zurückhaltend und leise. Althea hatte nicht darauf geachtet, aber die Geräuschkulisse verriet ihr, dass inzwischen eine Anzahl Bewohner ihre Häuser und Betten verlassen hatten, um zu erfahren, was da los war. Die Nachbarschaft funktionierte auf der Insel ganz wunderbar.


  Althea hoffte nur, dass wenigstens eine über die Advents- und Weihnachtstage nicht auf Frauenchiemsee weilte – Friederike Villbrock, Richterin im Ruhestand, unausstehlich und ihre alte Schulkameradin und Erzfeindin. Sie waren vor einer Ewigkeit gemeinsam im Internat auf Frauenchiemsee gewesen, gemocht hatten sie sich schon damals nicht. Wäre sie hier, würden sie es alle in Kürze erfahren.


  Der Klosterwirt brachte die Rolltrage. Er war Pächter und stand sozusagen unter der Knute des Klosters. »Pardauz, eine echte Mumie!«, staunte Valentin Zeiser. »Und die schöne Nonne wieder mal mitten im Geschehen.«


  »Freut mich auch, dich zu sehen, Valentin«, sagte Althea. »Du übernimmst den Transport.«


  Die schöne Nonne. Das hatte ein Journalist geschrieben, als Althea im vergangenen Sommer in wenig standesgemäßer Bekleidung aus dem See heraufgetaucht und in ein Boot der Wasserwacht geklettert war.


  Jadwiga schnaubte. Valentin Zeiser auch, aber er wartete folgsam auf weitere Anweisungen.


  Althea fasste in eine klebrige Substanz, zuckte zurück und schaute auf ihre Finger. Ein dunkles Goldgelb. Baumharz.


  »Es hält Mikroorganismen ab, die das Holz sonst zersetzen würden. Die alten Ägypter haben sich diese Eigenschaft zunutze gemacht, indem sie für die Konservierung ihrer Mumien Harz verwendeten«, bemerkte Valentin. Falls er sie damit ablenken wollte, dann war ihm das gelungen, denn Althea war erstaunt, wie ein Inselbewohner zu diesem fundierten historischen Wissen über ein Wüstenvolk kam.


  Die Befreiung dauerte, bis Althea ihre Füße nicht mehr spürte, Jadwigas Zinken rot war wie eine Faschingsnase und Dalmetia schüchtern meldete, dass die Speicherkarte jetzt voll sei.


  »Kann sie auseinanderbrechen?«, fragte jemand.


  Althea überhörte das, sie hoffte, sie würden ihre Fracht wohlbehalten … Wohin sollten sie die Frau bringen?


  Valentin sprach die Frage aus, weil man ihm den Krankentransport aufgenötigt hatte und er sich offenbar verantwortlich fühlte.


  »Ins Gästehaus«, sagte Jadwiga. »Nein. Besser auf die Krankenstation.«


  »Zeta ist auf der Krankenstation«, erinnerte Althea sie. Ihre ehemalige Äbtissin.


  »Es ist eine nie da gewesene Situation…«, begann Jadwiga und besann sich dann eilig eines Besseren. »Dann kommt sie in die Büßerzelle, dort ist sie ganz sicher allein.«


  Die Büßerzelle. Althea musste gestehen, sie hatte nicht gewusst, dass es etwas Derartiges im Kloster überhaupt gab, und an den Gesichtern einiger Mitschwestern konnte sie ablesen, dass es ihnen genauso ging.


  Valentin stutzte. »Da meint man alles zu kennen, aber…« Seine Augen wurden groß, gleich würde er ein weiteres dunkles Geheimnis der Abtei erfahren. Doch Jadwiga schüttelte bedauernd den Kopf.


  »Tut mir leid, Valentin, das geht nicht. Ich danke dir für deine Hilfe.«


  »Ich würde es auch für mich behalten«, erklärte Valentin. Sie wussten alle, das würde er nicht, und Jadwiga verneinte erneut.


  »Also nicht. Schade. Was ist mit ihr, sollte sie nicht einen Namen haben?«


  Althea argwöhnte, dass er doch noch etwas in Erfahrung bringen wollte, immerhin war er gut bekannt mit dem Inhaber des hiesigen Radiosenders. Aber für eine Diskussion darüber war keine Zeit. Die Mumie hatte bereits genug Feuchtigkeit abbekommen, sie musste schleunigst an ein trockenes Plätzchen.


  Die Suche nach dem Namen der Frau würde sie ein ganzes Stück weit in die Vergangenheit führen und vielleicht sogar nahe an einen Abgrund, in den sie möglicherweise nicht schauen wollten.


  Aber wenn der Klosterwirt sofort einen Namen wollte – den konnte er haben. »Agathe wäre vielleicht passend«, schlug Althea vor.


  »Worauf führst du die Agathe zurück, Schwester Althea?«, fragte Jadwiga. Wenn das jetzt eine Unterrichtsminute sein sollte, dann wollte sie nicht mitspielen. »Sie ist kein Florian«, sagte sie nur. Der Schutzpatron mit dem Wasserkübel. Die heilige Agathe war ihr eingefallen, weil auch sie als Feuerheilige galt.


  »Wenn man mich noch brauchen sollte…«, meinte Valentin Zeiser, doch niemand reagierte, und so trat der Klosterwirt enttäuscht den Rückzug an.


  Jadwiga setzte sich an die Spitze des Leichentransports. Althea war gespannt, wo sich diese Zelle befand, und bemerkte überrascht, dass Jadwiga auf den Campanile zusteuerte, den frei stehenden Münsterturm aus dem 11.Jahrhundert, von dem es hieß, er hätte einst als Fluchtturm gedient. Archäologische Ausgrabungen hatten einiges zutage gefördert und wie es aussah auch ein paar Geheimnisse aus alten Klostertagen.


  Über die Mauern sagte man, sie seien zwei Meter stark, doch offenbar nicht überall. In der dritten Gewölbetasche an der Wand links vom Hochaltar befand sich der Zugang. Sie standen mit der Trage vor den Bogenlaibungen, und die Priorin drehte die Figur des heiligen Benedikt auf seinem Sockel ein Stück weit nach links. Wie eine Tür bewegte sich die Wand ganz langsam zur Seite. Es sah aus, als würde ihr Ordensvater sie einladen einzutreten. Jadwiga hatte etwas offenbart.


  Zugluft schlug ihnen entgegen. Vielleicht hatte in grauer Vorzeit hier tatsächlich jemand gesessen und bereut. Die winzige Zelle war bis auf eine steinerne Bank leer, nur ein kleines Loch in der Mauer ließ den Büßer frische Luft atmen und daran denken, wie weit entfernt der Himmel war.


  Die Rolltrage passte ganz knapp durch die Öffnung.


  »Lasst uns ein Gebet sprechen«, sagte Jadwiga. Althea hätte das lieber im Warmen getan, aber sie faltete die Hände und formte vor dem Mund eine Öffnung, in die sie hineinhauchen konnte.


  Es schien ewig zu dauern.


  »Schwester Althea?« Jadwiga stupste sie an. Vor lauter In-die-Hände-Hauchen hatte sie das Ende des Gebets nicht mitbekommen. »Amen«, sagte sie.


  Sie verließen die Büßerzelle, und Jadwiga drehte den heiligen Benedikt wieder in seine ursprüngliche Position.


  Die Mumie war in Sicherheit. Aber dem Kloster drohte Ungemach, und dazu musste Althea nicht erst in Jadwigas sorgenvolles Gesicht blicken.


  Jetzt waren nicht nur ihre Füße kalt, sondern auch die Hände froren, dabei gab es noch etwas zu tun. Sie wollte den Baum verhüllen. Eine Plane musste genügen und ein Tacker, denn die kleinen Klammern konnten der Eiche nichts anhaben. Dann hieß es abwarten. Althea wusste, es gab ein Team, das sich um Fälle wie diesen kümmerte; schließlich hörte sie Radio, und der Chiemgau-Sender hatte unlängst etwas von einem Skelettfund in der Gegend berichtet. An der Aufklärung der Umstände des einhundertfünfzig Jahre zurückliegenden Todes werde noch gearbeitet. Wenn das ein alter Fall war, was war dann eine Mumie?


  ***


  Althea war todmüde, trotzdem wollte sie noch einmal zurück in die Büßerzelle. Sie brauchte dazu eine Pinzette, denn sie wollte sich anschauen, was im Mund der Frau steckte, bevor sich am nächsten Tag jemand um die Tote kümmerte.


  Die Priorin musste den Erzbischof verständigen, worum Althea sie nicht beneidete. Und der wiederum würde Rom Bericht erstatten, was sicher genauso unangenehm war.


  Althea überlegte kurz, wer wohl die Mumie untersuchte, und sah schon den Klosterwirt vor sich, wie er sich die Hände rieb. Denn vielleicht würde was auch immer ein paar Tage dauern, und dann brauchten die Leute ein Quartier.


  Schwester Jadwiga hatte vorsichtshalber noch der Feuerwehr Bescheid gegeben, bekam aber gesagt, es sei unwahrscheinlich, dass sich da noch einmal etwas entzünden würde. Wenn das Kloster ängstlich wäre, könnten die Schwestern eine Baumwache aufstellen.


  »Eine Baumwache«, meinte die Priorin beleidigt. »Ich bin mir sicher, der Kerl hat mich ausgelacht.«


  »Eine Baumwache hatten wir die ganze Zeit«, hatte Althea erwidert.


  »Schwester Althea, bitte keine Späße, die mir den Schlaf rauben.«


  Es war kein Spaß. Es ging um Mord, und das war noch nicht alles. Althea wollte versuchen herauszufinden, in welchem Jahrhundert der Blitz schon einmal in die Eiche gefahren war. Nur dadurch war es wohl möglich gewesen, einen Körper dort hineinzuschieben. Ein Baum ging schließlich nicht schwanger mit einem Menschen.


  Sie nahm die Pinzette aus ihrem Maniküreetui.


  »Du findest doch auch, dass wir nachschauen sollten, oder?«, sagte Althea und nickte dem kleinen Christus zu. Kurz darauf rutschte sie, bewaffnet mit Pinzette und Taschenlampe, in ihren Turnschuhen durch den Schnee in Richtung Büßerzelle.


  Es kam ihr im Freien genauso kalt vor wie im Innern des Münsters. Dem heiligen Benedikt schien auch nicht sonderlich warm zu sein, seine Mundwinkel zogen sich nach unten.


  Agathe, wie sie die Frau genannt hatte, lag auf der Trage, um sie herum nur kalter Stein. Althea leuchtete mit der Lampe und sah es beinahe sofort: Der Mund der Mumie war leer; was auch immer sich darin befunden hatte, es war nicht mehr da. Unentschlossen stand sie in der Kälte. Schwester Jadwiga hatte als Letzte die Kammer verlassen. Hatte sie das kleine Pergament mitgenommen?


  Althea drehte die Statue auf ihrem Sockel, leuchtete den Weg wieder zurück, schaute noch einmal nach dem Baum und ging dann zu Zeta auf die Krankenstation.


  Normalerweise war die alte Schwester wach, und falls ihr noch niemand erzählt hatte, was passiert war, würde Althea das jetzt tun. Vielleicht etwas abgespeckt, dachte sie.


  Zeta hatte zur Leuchte über ihrem Bett auch noch das Deckenlicht eingeschaltet. Über ihrem Nachthemd trug sie einen Pulli. Sie hatte einen Block auf den Knien und hielt einen Stift in der Hand. »Dein Besuch ist immer eine Freude, Schwester Althea«, sagte Zeta etwas atemlos. Ihre warmen honigbraunen Augen blickten Althea klar und hellwach an, aber ihr Mund lächelte nicht.


  Althea hatte wieder die Mumie vor Augen. Dieser Mund schrie.


  »Du weißt es schon?«, fragte sie die Ältere. Es. Sie war sonst nicht diejenige, die vermied, etwas auszusprechen. Aber alte Leute regten sich schnell auf, und das wollte Althea auf keinen Fall.


  »Warum Jadwiga meinte, es ausgerechnet mir erzählen zu müssen, weiß ich nicht«, erwiderte Zeta. »Der Himmel mag eben keine Geheimnisse. Althea, versprichst du mir etwas? Ich bitte dich darum, weil du nicht zu den Ängstlichen zählst.«


  »Und gerade dachte ich noch, es wäre gut, dich damit zu verschonen.«


  Althea schaute auf Zetas kleine nackte Füße. Sie spürte förmlich die Kälte, die von ihnen ausging, konnte nicht länger hinschauen. Sie setzte sich auf Zetas Bett und zog sich die Turnschuhe aus, danach die nassen Socken. Dann ging sie zum Schrank hinüber und griff hinein, um für jede von ihnen frische Socken zu holen. Sie lebten beide nicht auf großem Fuß.


  »Ich kann mit Eisfüßen nicht denken«, lautete ihr Kommentar.


  »Du sollst ja auch nicht mit den Füßen denken«, lautete die Erwiderung.


  »Natürlich verspreche ich dir, was ich kann, aber ich habe Sorge, dem Versprechen vielleicht nicht zu genügen.« Althea fragte Zeta, ob sie einen Tee machen solle, aber die ältere Schwester meinte, dafür sei jetzt keine Zeit.


  »Solange mein Geist beweglich ist, möchte ich die Gunst der Stunde nutzen. Setz dich zu mir«, und Althea zog ihren Mantel aus und schob Zetas Decke über ihre Beine.


  »Ich habe immer Tagebuch geschrieben, schon bevor ich Äbtissin war«, fuhr Zeta fort. »Es ist mir zu einer lieben Gewohnheit geworden. Und schon bald werde ich meine letzte Zeile schreiben.« Althea wartete.


  »Ich möchte, dass du das Tagebuch liest, wenn ich nicht mehr bin. Es wird dir vieles verraten, und wenn deine Zeit gekommen ist, wirst du wie ich eine Entscheidung treffen müssen. Aber das wird wohl – so Gott will – noch lange auf sich warten lassen.«


  »Gerade erinnerst du mich an die alte Kath«, sagte Althea. Katharina Venzl aus Gollenshausen, die Dinge sah, für die andere unempfänglich waren. Zeta besaß diese Gabe wahrscheinlich nicht, doch sie klang ähnlich geheimnisvoll.


  »Es ist ein wichtiges Versprechen, Althea.«


  »Du verlässt dich ausgerechnet auf diejenige, von der man einmal angenommen hat, sie hätte einen Menschen getötet?« Es war eine böse Erinnerung, aber von denen hatte Althea noch mehr.


  »Ja, ausgerechnet. Denn du weißt, was falsche Aussagen und eine Anklage anrichten können. Ich werde mich bemühen durchzuhalten, und diese Erde nicht ausgerechnet zur Weihnachtszeit zu verlassen. Ich bitte dich, das Tagebuch zu lesen. Und meinen letzten Wunsch zu erfüllen.«


  Althea bedankte sich für das entgegengebrachte Vertrauen, geschmeichelt fühlte sie sich nicht. Ein letzter Wunsch – sie fürchtete letzte Wünsche. Sie nickte und drückte die Hand der Älteren. »Zeta, erinnerst du dich, wann der Blitz schon einmal in die Eiche gefahren ist? Unsinn, erinnern kannst du dich natürlich nicht, aber vielleicht gibt es eine Überlieferung?« Sie hatte laut gedacht.


  »Es gibt sicher alte Briefe und Aufzeichnungen im Archiv. Unser Kloster hat auch dunkle Zeiten erlebt.«


  »Dunkel ist mir auch zumute angesichts dieser Büßerzelle – sollte mein Adventskalender nicht gelingen, komme ich sicher in den Genuss des elenden Kämmerleins.« Dass er nicht gelang, war ziemlich wahrscheinlich, auch wenn sich Althea deshalb noch nicht in der Büßerzelle sah. Es gäbe diese Steinkammer jedoch nicht, wenn niemand bestraft worden wäre. Also hatte man dort Schwestern ihre Sünden bereuen lassen.


  »Ich kann mich nicht erinnern, dass sie benutzt wurde, aber man könnte sich die Kehle wundschreien und würde nicht gehört.« Zeta schlug die Augen nieder.


  Die Einrichtung dieser Zelle war sicher keine Sternstunde des klösterlichen Lebens. Althea sah darin eine Kühlkammer, in der das Blut zu Eis erstarrte.


  »Was hast du dir für den Kalender ausgedacht?«, wollte Zeta wissen.


  »Kleine Socken. Ich stricke. Zweifarbig, damit das Muster dann die Zahl ergibt. Nur ergibt sich nichts, weil die Socken nicht klein werden wollen. Sie sind riesig«, beschrieb Althea ihr Dilemma.


  Mitfühlend fragte Zeta: »Wie viele von den riesigen Socken hast du denn schon fertig?«


  »Zwei«, schnaufte Althea. »Ich dachte, Stricken ist einfach, und ich dachte auch ein paar andere Dinge. Nichts davon trifft zu.«


  »Du könntest vier von den riesenhaften machen. Das wäre zu schaffen. Dann sind es richtige Adventssocken«, lautete Zetas Tipp.


  »Meinst du, ich soll zugeben, dass ich es nicht besser konnte?« Die Priorin würde es bestimmt ahnen, dachte Althea.


  »Nie im Leben!«, sagte Zeta und klopfte ihr auf den Oberschenkel. »Sei nicht böse, wenn ich dich jetzt verabschiede – ich schreibe noch ein wenig. Schüttle mir bitte mein Kissen auf.«


  Eine kleine Bitte, der Althea gern entsprach.


  »Dieser letzte Wunsch…«, begann sie, aber Zeta winkte ab.


  »Meine Wahl ist auf dich gefallen. Nicht ohne Grund. Ich wünsche dir eine gute Nacht, liebe Schwester, und warme Füße.«


  ***


  Leonie Haberl hatte den Blitzeinschlag gehört und das kurze Aufflackern des Feuers gesehen. Es war ein Zeichen, ganz bestimmt. Eine himmlische Weisung, dass es getan werden musste. Und bald war es so weit. Am 13.Dezember.


  Die Gewissheit, etwas Gutes zu tun, nahm ihr nicht die Angst, doch sie wusste, sie war nicht allein. Hatte er nicht davon gesprochen, ihre uneigennützige Tat werde das Kloster vor Schaden bewahren?


  »Selige Irmengard, bitte gib mir Kraft«, bat sie und wusste, sie musste das Wissen für immer in ihrem Herzen verschließen, sie durfte es mit niemandem teilen.


  Leonie wollte mehr als alles andere ein Mitglied dieser Gemeinschaft werden, sie wollte mit dem Versprechen der Ewigen Profess eine endgültige Bindung eingehen und Nonne sein – auch wenn Andreas Bacher diesen Wunsch nicht verstand. Andreas, ihr Exfreund, der sie nicht loslassen wollte. »Du kannst doch nicht als Jungfrau im Kloster vertrocknen!« Und Leonie hatte ihm vorgeworfen, dass es ihm nur um Sex ginge, den sie bislang nicht hatten. »Lieber tot, als deine Schönheit unter dieser Kutte zu verstecken.« Lieber tot. Das hatte er nicht ernst gemeint, und doch hatte es endgültig geklungen.


  Schön fand sie sich nicht, der Spiegel bestätigte, dass sie hübsch war mit ihren kinnlangen dunkelblonden Haaren, den großen braunen Augen und dem vollen Mund. Aber das innere Gefühl war Zerrissenheit. Sie hatte immer gespürt, dass sie anders war und etwas anderes wollte.


  Susanne, die andere Novizin, hütete ihr eigenes Geheimnis: Sie war nicht anders, und es war nicht ihr sehnlichster Wunsch, die Gelübde abzulegen. Aber ihre Eltern hatten beschlossen, es sei das Beste. Susanne war keine Jungfrau mehr, sie hatte einen Schwangerschaftsabbruch hinter sich, und ihre Eltern sorgten sich, es könnte noch mal passieren. Sie hatten der Priorin nichts davon erzählt, weil sie sonst nicht zugestimmt hätte. Aber man konnte niemanden zwingen.


  Leonie und Susanne bewohnten zusammen ein Zimmer. Es war nicht so minimalistisch wie die Klosterzellen der Schwestern, und jede hatte ein kleines Stückchen Vergangenheit mitgebracht. Leonie ihren alten Bären Eberhard, mit dem Rucksack auf dem Rücken, dem sie schon als Kind all ihre Neuigkeiten und die Kummerzettel anvertraut hatte. Und Susanne eine getrocknete Rose, eine Liebesgabe, die sie wie einen Schatz hütete.


  Susanne hatte gefragt, ob sie Eberhard auch etwas in den Rucksack packen dürfe, etwas, was man bei Leonie nicht vermuten würde. Und seither wachte der alte Bär über ihrer beider Geheimnisse.


  Das Postulat, die einjährige Erprobungszeit, diente dem Kennenlernen des benediktinischen Alltags. Nach dem Jahr konnte sich die Novizin für die Einkleidung entscheiden und damit auch äußerlich ihre Bereitschaft ausdrücken. Leonie sah sich längst schon in einem Ordenskleid, sie brauchte keine Bedenkzeit.


  Susanne auch nicht. Sie interessierte sich nicht für den benediktinischen Weg und schlug einen anderen ein. Einige Male schon hatte sie heimlich das Kloster verlassen, um sich mit jemandem zu treffen, und Leonie hatte ihr dabei geholfen. Susanne war unglücklich, sie war nicht für ein Leben im Kloster bestimmt. »Erneut schwanger werden möchte ich nicht, jedenfalls nicht jetzt, aber vielleicht will ich eines Tages eine Familie. Bitte verrat mich nicht.«


  Und Leonie versprach es ihr.


  Sie hatten einander einiges erzählt, einiges gestanden, aber von ihrer Mission durfte Susanne nichts wissen.


  »Wie eine Gefangene auf Freigang habe ich mich gefühlt«, hatte Susanne lachend gesagt und Leonie erzählt, ihr sei jemand aufgefallen, als sie das letzte Mal draußen war.


  Die Beschreibung passte auf Andreas Bacher. Besser tot, hatte er gesagt, und ausgerechnet daran hatte Leonie denken müssen.


  Auf einer Insel konnte man sich nicht gut verstecken, und die Fraueninsel war noch dazu klein. Jemand, der nicht hierhergehörte, fiel auf. Im Sommer verhielt es sich anders, aber nicht im Winter, wenn der Fährbetrieb eingestellt war.


  Andreas rief sie hin und wieder an und gab vor, ihr Onkel zu sein. »Ich musste einfach deine Stimme hören«, sagte er dann. Doch Leonie konnte sich nicht vorstellen, dass er mitten im Winter herüberkam. Susannes Verehrer lebte selbst auf Frauenchiemsee, ihn durfte man bemerken. Aber sie hatte Leonie bislang nicht verraten, wer es war.


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de
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  Mord auf Frauenchiemsee


  


  May, Ina


  9783863582838


  224 Seiten


  Ein Blitz zerstört die vorweihnachtliche Ruhe auf der Chiemseeinsel: In der gespaltenen Klostereiche wird eine mumifizierte Frauenleiche aus der Zeit der Hexenverfolgung entdeckt. Kurz darauf wird eine junge Novizin ermordet aufgefunden, gefesselt wie für eine Hexenprobe. Schwester Althea macht sich auf der Insel und im Klosterarchiv auf Spurensuche, ahnt aber bald, dass keineswegs düstere Mächte am Werk sind. Im Gegenteil: Der Täter ist durchaus irdisch - und für neugierige Nonnen höchst gefährlich....
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  Mordsrausch


  


  Edelmann, Barbara


  9783863588663


  384 Seiten


  Keiner war so unbeliebt wie Harry Bröckle - jetzt ist er tot. Alle reiben sich voller Schadenfreude die Hände, nur die Verdächtigen waschen sie in Unschuld. Sissi Sommer und ihr Kollege Klaus Vollmer geraten bei ihren Ermittlungen in einen Sumpf aus Erotik, überholten Weltanschauungen und hausgemachter Einsamkeit. Ein Glück, dass Sissi alles und jeden kennt und ihre Pappenheimer sowieso. Um dem Mörder auf die Schliche zu kommen, muss sie trotzdem sämtliche Kniffe anwenden.
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  Totenvogel


  


  Vertacnik, Hans-Peter


  9783960411444


  288 Seiten


  Der Mord am ebenso charismatischen wie skrupellosen Innenminister schockt ganz Österreich. War es seine Gier nach Sex, Geld und Macht, die ihm zum Verhängnis wurde? Als Oberst Radek Kubica den Dingen auf den Grund gehen will, riskiert er alles – denn er lüftet ein Geheimnis, auf das er besser nie gestoßen wäre. Ein Innenminister und seine schmutzigen Machenschaften, ein Chefermittler, der zu tief gräbt – ein komplexer Kriminalroman mit Tiefgang..
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  Todesengel von Föhr


  


  Denzau, Heike


  9783863583835


  352 Seiten


  Eigentlich wünscht sie Kyra nichts als einen Mann zu ihrem dreißigsten Geburtstag. Stattdessen stolpert sie über ein antikes Buch, das nur sie selbst sehen kann - und das ihr Unglücksfälle offenbart, die in drei Tagen tödlich ausgehen werden. Bei dem Versuch, die Unglücke zu verhindern, gerät Kyra in höchste Gefahr. Eine geheimnisvolle Gruppierung will das Buch um jeden Preis an sich bringen - und schreckt dabei vor Mord nicht zurück …
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  Tod im Salzkammergut


  


  Haberfellner, Edwin


  9783863589950


  208 Seiten


  Der deutsche Honorarkonsul in China bricht am Hallstätter Beinhaus vor den Augen seiner Lebensgefährtin und seines hilflosen Leibwächters tot zusammen. BND-Agent Michael Schröck ermittelt und stößt auf unschöne Machenschaften des Konsuls aus dessen Zeit im Nahen Osten. Als weitere Morde geschehen, muss Schröck es nicht nur mit den Eigenheiten der Bewohner des Salzkammerguts aufnehmen – sondern auch erkennen, dass nichts so ist, wie es scheint. Internationale Verwicklungen, hintergründiger Humor und ein hoch spannender Fall in der besonderen Atmosphäre des Salzkammerguts.
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